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AMIGA hat sich für dieses Jahr 
viel Erfreuliches vorgenommen, 
denn mindestens sechs unserer 
populärsten Gruppen erscheinen 
mit ihren ersten Porträt-LP's. 
Von zweien, die bereits erschie- 
nen sind, wird die Rede sein. 
Erwartet werden außerdem LP's 
der Gruppen „Bayon“, „LIFT“, 
„WIR“ und „Stern-Combo 
Meißen“. 

Einen guten Anfang machten die 
Gruppe „Kreis“ und die Ber- 


liner „Modern-Soul-Band“. Letz- 
tere hält sich nun schon gut acht 
Jahre im Spitzenfeld der popu- 
lärsten DDR-Gruppen. Ihr Po- 


dium ist in erster Linie der Kon- 
zert-, der Tanzsaal. Erfreulich 
darum, daß AMIGA einen Kon- 
zertmitschnitt, den der Rundfunk 
gemacht hat, wiedergibt, Weni- 
ger erfreulich allerdings, daß 
man diese Tatsache erst nach 
Anhören der Platte erfährt, denn 
weder der Vermerk „Konzert- 
mitschnitt“ noch nähere Anga- 
ben oder gar eine Kurzbiografie 
der Gruppe befinden sich auf der 
Plattentasche. Mit den auf dieser 
LP gebotenen Titeln beweist 
„Modern-Soul“ nachdrücklich, 
daß ihre Musik gängig — auch im 
Sinne von tanzbar — ist. Unab- 
hängig von sogenannten Mode- 
trends, sind die acht Mannen 
und eine Frau um ihren ‚Chef‘ 
Gerhard ‚Hugo‘ Laartz über 
Jahre hin ihrem Stil treu ge- 
blieben. Da werden anspre- 
chende Bläsersätze in das dyna- 
mische Soundbild von Soul, 
4 Jazz-Rock und Blues integriert. 


Da bleibt auch Platz für Impro- 
visationen, für Solis jedes Instru- 
mentalisten — die allesamt Kön- 
ner sind ebenso wie die beiden 
Sänger Regine Dobberschütz und 
Klaus Nowodworski. Mit einem 
deftigen Gitarren-Chorus klingt 
diese LP aus, deren Anhören 
viel Spaß bereitet. 

Alle Schallplattenunterhalter sind 
hoffentlich bereits im Besitz der 
ersten AMIGA-LP mit der 
Gruppe „Kreis“ — im Sommer 
1975 die Senkrechtstarter auf der 
DDR-Musikszene. Natürlich wur- 
den ihre großen Hits nicht ver- 
gessen, allen voran „Doch ich 
wollt’ es wissen“. Anfangs die 
„Philly“-Masche ewas sehr stra- 
paziert, beweist „Kreis“ dann 
doch auf vorliegender LP vor 
allem mit Iyrisch-besinnlichen 
Liedern, daß es auch anders 
geht. Zuviel Manierismus dann 
allerdings, wenn der an sich 
hübsche Blues „Bleib doch hier“ 
in Gesang und Instrumentierung 
total überzogen wird. Erfreulich 
die Tatsache, daß „Kreis“ vor 
allem Disko-Gängern viel Tanz- 
bares bietet und in dieser Rich- 
tung auch weiterhin viele Chan- 
cen haben wird. 
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Für April steht uns die Bekannt- 
schaft mit Mark Niebuhr ins 
Haus. Wer ist dieser Mark Nie- 
buhr? Er ist die Hauptfigur des 
neuen Romans von Hermann 
Kant „Der Aufenthalt". 

Dieser Mark Niebuhr ist „ver- 
wandt“ mit Robert Iswall („Die 
Aula“) und irgendwie auch mit 
David Groth („Das Impressum"), 
wos nicht nur am gleichen Jahr- 
gang dieser drei Romanfiguren 
liegt, auch an den Feldern, auf 
denen diese Generation ihre 
Grunderfahrungen sammeln 
mußte (der Autor übrigens auch). 
Dennoch, dieser Mark Niebuhr, 
der 1944 als Sechzehnjähriger in 


den längst verlorenen Krieg zie- 
hen muß, hat andere Situationen 
durchzustehen als Iswall und 
Groth. 


Sobildet sich der Mensch 


Indem er ja sagt. indem er nein sagt 
Indem er schlägt. 

indem er geschlagen wird 
Indem er sich hier gesellt. 

indem er sich dor gesellt 
So bilder sich der Mensch 

ersich ändert 
sein Bild in uns 
gleicht und 
indem er uns nicht gleicht 


von 
Hermann Kant 


Er gerät in polnische Gefangen- 
schaft, wird in ein Gefängnis in 
Warschau eingeliefert, weil er 
in Verdacht geraten ist, an 
einem faschistischen Verbrechen 
beteiligt gewesen zu sein. „Du 
hast gedacht, der Krieg ist aus, 
und dann ist er für dich erst 
losgegangen ...", läßt Kant sei- 
nen Helden Niebuhr in einem 
Keller feststellen, in dem er bar- 
füßig Sauerkohl einstampft. Mit 
dem letzten Schuß ist für Nie- 
buhr der Krieg nicht zu Ende — 
eine Erfahrung, die viele seiner 
Generation machten. 

Dieses neue Buch von Hermann 
Kant wird schnell viele Freunde 
finden, deshalb ist es ratsam, 
jetzt schon eine Bestellung in 
Sa aTH 


der Stammbuchhandlung abzu- 
geben, für: „Der Aufenthalt“ von 
Hermann Kant, Verlag Rütten 
und Loening, Berlin, Preis 
10,80 M. 


Wie ist das mit der Liebe? 

So heißt ein Aufklärungsbuch 
aus der Reihe „Ratgeber für 
junge Leute“ (Verlag Neues Le- 
ben). 

Ein Titel, der allerhand verspricht 
und, das sei zur Ehre von Prof. 
Dr. sc. med. Klaus Tosetti ge- 
sagt, auch hält. 

Vielleicht erfährt der Leser in 
der Abteilung „Biologisches“ 
manches, woran er sich noch gut 
erinnern kann, weil es sich um 
schlichten Schulstoff handelt, aber 
darüber hinaus findet gerade 
der junge Leser Gedanken und 
Informationen, die viele Fragen 
beantworten und die Probleme 
lösen helfen. 

Ein nützliches Buch, dem man 
sehr bald einige Nachauflagen 
wünscht. 

„Wie ist das mit der Liebe?“ von 
Klaus Tosetti. Verlag Neues Le- 
ben. Preis: 2,-—M 
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Was wäre eine Welt ohne Fuß- 
ball? Dem wird von Zeit zu Zeit 
auch mal ein Spielfilm gewid- 


met. In diesem Monat: „Wie der 
Fußball nach Georgien kam“ 
(UdSSR). Das wäre zu erfahren 
und darüber hinaus, was sich ein 
paar wackere georgische Männer 
um die Jahrhundertwende an 
Zußballerischen Pioniertaten ein- 


fallen lassen. Wenn sie auch oft, 
oder besser meist verlieren, so 
bleibt doch ihr Mannesstolz un- 
gebrochen. Ganz hübsche Ein- 
fälle, aber richtig rund läuft die 
Sache schließlich nicht. 

Aus den USA ein neuer Film 
von Martin Ritt: „Die große 
weiße Hoffnung“. Ritt befaßt 
sich in seinen Filmen mehr und 
mehr mit der Thematik: Ras- 
senprobleme in den USA. Tat- 
sächliche Vorkommnisse bilden 
die Grundlage der Geschichte 
um einen jungen weißen Lehrer, 
der in einer weltabgelegenen 
Dorfschule schwarze Schüler 
unterrichtet. Martin Ritt erzählt 
emotional stark akzentuiert, aber 
doch ganz salopp. Angenehm, 
daß er nicht moralisiert. 

Neu von der DEFA: „Die un- 
verbesserliche Barbara“. Autor 
und Regisseur ist Lothar War- 
neke, dessen Filme sich alle mit 
Dingen unseres Alltags beschäf- 
tigten („Dr. med. Sommer II“, 
„Leben mit Uwe“). Immer 
waren es kleine Ereignisse im 
großen Getriebe, die ihn be- 
rührten. Und doch ging es stets 
darauf hinaus zu zeigen, wie 
wichtig diese Alltäglichkeiten 
für den Einzelnen und letztlich 
für alle sind. Das ist wieder 
Tenor seines Films. Barbaras 
Karriere als Spitzensportlerin ist 
beendet, im Betrieb hat sie 
Schwierigkeiten, ihre Ehe zer- 
bricht. Ihr Mann, der sich im 
Beruf nicht entfalten kann, ist 
in eine neue Partnerschaft regel- 
recht geflohen. „Die unverbes- 
serliche Barbara“ ist Warnekes 
reifster und bester Film. Es ist 
ihm diesmal fast durchgängig 
gelungen, diese komplizierten 
Beziehungen im Geflecht von 


täglichen in einer kleinen Stadt 
durchaus die Ebene verbind- 
licher Vergleichbarkeit. In der 
Titelrolle attraktiv und schau- 

Cox 


Film aus dem 

Michail Ulja- 

nows ‚optimistische Tragödie‘ 
„Sein allerletzier Tag“ (UdSSR). 
Das ist einer jener stillen, 
menschlichen Filme, wie sie in 
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solcher künstlerischen Geschlos- 
senheit ganz selten sind. Wenn 
auch in anderem Milieu ange- |/ 
siedel, so darf man doch 
Schukschins Meisterwerk „Ka- fi 
lina Krassnaja“ in Vergleich |j 
bringen. Uljanow, Autor, Regis- 
seur und Hauptdarsteller in 
einem, schildert den letzten 
Arbeitstag eines 


Miliz-Leut- 


nants. Ein Dutzend anscheinend 
bedeutungsloser Ereignisse tra- 
gen den Film. Aber jedes ein- fi 
zelne dient dazu, hinter die 
gleichgültige Fassade des All- 
täglichen tief ins Menschliche 
zu schauen. 


(DI = maren 


Kunstverstand auf italienisch? 

In den letzten 30 Jahren sind in 
Italien über 40 000 Kunstwerke ge- 
stohlen worden. 1970 waren es 
2466, 1975 — hektisch gesteigert — 
10 952 Kunstgegenstände, die Diebe 
emsig davontrugen. Für das letzte 
Jahr ist das Quantum noch nicht 
errechnet, doch Experten sehen 
einem neuen traurigen Rekord 
entgegen, zumal Italien eine ge- 
schäftsgünstige Domäne für den 
Kunstraub ist. Es gibt keinen 
vollständigen Katalog über die 
Schätze im Lande. Zudem fehlen 
den Behörden Dokumentationen 


über einen großen Teil des Diebes- 7 


gutes, so daß sie nicht den „Groß- 
handel“ unterbinden können. 


Keine Anti-Raucher-Kampagne 
Nicht aus Sorge um die Gesund- 
heit, sondern aus gutem Geschäfts- 
sinn hat unlängst ein BRD-Kon- 
zern Zigaretten im Werte von zwei 
Millionen DM verbrannt. 

Die Packungen trugen noch die 
Preise, die nach der jüngsten Er- 
höhung nicht mehr gültig sind. 
Den Zigarettenherstellern war aber 
die Umverpackung oder Neuban- 
derolierung zu teuer. Dasselbe Ge- 
schäftsgebahren hätte auch bei 
Milch, Brot... passieren können. 


Da sitzt er nun 

allein in seinem Zimmer, um 

Lenin, Che; auf dem Teppich liegt die Gitarre. 
ihm der Knall in den Ohren, mit dem Peti 

Da bin ich vielleicht zu weit gegangen, habe 
sogar unsere 

gesetzt, denkt Olaf. 

besten Freund 
wenn der 


FOTO: BARBARA BERTHOLD 
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ihn herum die Poster mit Marx, 

Noch klingt 

die Tür ins Schloß krachen ließ... 

unter Umständen 

Freundschaft aufs Spiel 

Andererseits: Ist es nicht normal, wenn man 


auch mal knallhart die Meinung geigt, 

der hat den richtigen Riecher! 

zum Mitdiskutieren... hat ein 
S Es klingelte, als Olaf gerade 


ganz schön schief liegt? fragt er sich. 
Wer hier ein Problem wittert, w 
Ein Problem & 5 
zum Mitdenken, 
einfach um die Frage: 
Los ging die Sache so: 
t n; einen neuen Griff auf der Gi- 
tarre trainierte. 
Er Peti stand vor der Tür, 
schwenkte eine Plastetüte über 
seinem Kopf und sagte: „Das 
5 


errätst du nicht, was ich hier 
in dieser Tüte habe...“ 


Es blieb nicht lange sein Ge- 
heimnis. 

Er stellte sich vor Olafs Liege 
und schüttelte ein rot-weiß- 
blaues Etwas heraus, in Fach- 
und Kennerkreisen T-shirt ge- 
nannt. Peti wartete gespannt 
auf Olafs Reaktion, die er zwi- 
schen blankem Neid und Be- 
wunderung vermutete. 

Aber Olaf sagte ziemlich un- 
gerührt: 

„Stars und Strips, Amifahne, 
fetzt nicht.“ 

„Du bist ja bloß neidisch. Sei 
doch ehrlich, mit deinem 
Puhdy-Hemd reichst du da 
nicht ran, Alter“, sagte Peti 
überlegen, breitete sein T-shirt 
schön aus und strich die Fal- 
ten glatt. 
„Das willst 
fragte Olaf. 
„Na aber, warum denn nicht, 
du nimmst ja dein Puhdy- 
Hemd auch nicht zum Moped- 
putzen.“ 

„Das ist doch eine ganz an- 
dere Sache.“ 

„Unfug. T-shirt ist T-shirt.” 


du anziehen?“ 


6 


Nun kam der Punkt, an dem 
Olaf allmählich der Kragen 
platzte. Er legte die Gitarre 
auf den Teppich, setzte sich in 
Angriffspositur und sagte: 
„Daß dieses die Fahne der 
Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika ist, mein lieber Peti, 
die dir deine Omi da ge- 
schickt hat, das müßtest du 
doch auch gemerkt haben." 
„Keine Fahne, ein T-shirt, hoch- 
modisch“, setzte Peti sanft zur 
Gegenwehr an. 

„50, hochmodisch ist also, 
wenn man die USA-Fahne auf 
seinen Körper spannt und da- 
mit bei uns durch die Straßen 
rast...“ 

„Du bist unfair! Was hat denn 
so ein harmloses Hemd mit 
Politik zu tun?“ 

„Mann, du kannst Fragen stel- 
len. Die gleiche Fahne, die du 


dir über den Bauch spannen’ 


willst, die hat in Vietnam über 
allen Sauereien geweht, die 
die amerikanischen Soldaten 
angerichtet haben; die glei- 
chen Stars und Strips blinkten 
von den Bombenflugzeugen, 
die den Norden Vietnams mit 
Bombenteppichen belegten.“ 
„Mensch, hör auf, daß ich auch 
gegen diese Sachen bin, das 
muß ich dir doch nicht groß 
erklären.“ 

„Deshalb eben verstehe 
deine Haltung nicht.“ 
„Was hat denn ein Hemd mit 
Haltung zu tun?“ 

„Du stellst dich an, wie, wie... 
wie ein politisches Wickelkind. 
Denkst du denn, auch nur 
einer, der dich mit deinem US- 
shirt sieht, käme auf die Idee, 
daß du gegen die Ideologie 
bist, deren Fahne du da spa- 
zierenträgst?“ 

„Du willst also behaupten, daß 
jemand, der so ein Hemd 
trägt, auch alles gut findet, was 
unter dieser Fahne je pas- 
sierte?“ 

„Ja, das will ich behaupten!” 
„Jetzt bist du zu weit gegan- 
gen! Du willst mein Freund 


ich 


sein? Danke, ich da, 
danke!" 

Peti steckte sein Hemd in die 
Plastetüte, ging grußlos zur 


Tür. Der Knall, mit dem er die 


sage 


Tür ins Schloß krachen ließ, 
klingt noch immer in Olafs 
Ohren. 


Unser Beispiel ist 

erfunden, aber denno:h 
nicht aus der Luft gegriffen. 
Sieht man doch 

gelegentlich T-shirts 

(auch Plastetüten, Abzeichen 
und Embleme) mit 
eigenartigen Aufschriften 
und Symbolen, die nicht 

von unserer Welt sind. 

In letzter Zeit erreichten 

uns Briefe, in denen uns 
Leser berichten, daß 

in ihren Klassenkollektiven 
über solche Erscheinungen 
diskutiert und gestritten wird. 


Und wo heiß diskutiert wird, 
um sich einen richtigen 
Standpunkt zu erringen, da 
ist „nl" dabei. 

Um noch etwas Öl ins Feuer 
der Diskussion zu gießen, 
hier eine kleine Kollektion 
Fragen:. 


* Hat ein Hemd (eben eines 
mit Sternen und Streifen) 
etwas mit Haltung zu tun? 

* Welche Argumente gegen 
das Hemd hätte Olaf noch 
ins Feld führen können? 

* Hat Olaf überhaupt 
richtig reagiert, darf man 
seinem besten Freund 

so hart die Meinung sagen? 
* Gab es in eurer Klasse 
oder in der FDJ-Gruppe 
schon Diskussionen zu ähn- 
lichen Themen? 


Eure Wortmeldungen zur 
Diskussion erwarten wir 
unter dem Kennwort: 
„Hemd und Haltung“ 
Redaktion „neues leben" 
1056 Berlin 

Postfach 43 
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Lilli Promet in „Ruhender Tiger“ 


... ein kluger 
Mann sagt öfters 
erst mit Lachen, 
was er hernach 


Man darf nicht 
persönliche 
Krisen als solche 
der ganzen Ge- 
sellschaft 


im Ernste b 
p 5 aus ; 
wiederholen will. PRBRIEN 
Wolter Matthias Diggelmann 
Lessing 


Man sollte Damen 
nicht warten 
lassen. Das schöne 


Will man... ein guter 
Lehrer sein, dann muß 
man sich den Schülern 
ganz und gar widmen... 
Erst dann wird man für sie 
; zum Ideal, zum Vorbild, 
nach dem sie sich in 
ihrem Leben richten. 


Wassil Bykau 
in „Der Obelisk“ 


rn er 


| star“. Die Tanzfläche ist voll 


Über Bezirksgrenzen hinweg 

ließ die Hallesche „Nautilus“-Disko 
nur Gutes von sich hören. 

Ihre Sprecher wissen: Das Publi- 
kum reagiert zurückhaltend-kritisch 
auf alles Neue, und zwischen 
Wunsch und Möglichkeit liegt eine 
Welt. Klippen im Fahrwasser der 
Jugenddisko. Dennoch verfolgt die 


Diskothek mit dem klingenden Namen 


des geheimnisvollen 
Phantasie-U-Bootes beharrlich 
ihren Kurs. 


Die Bekanntschaft ist schon älter. „n!*-Leser 
machten uns in der Diskussionsreihe „Disko- 
Zeit..." aufmerksam auf den Käpt'n Gerhard 
und seinen Ersten Steuermann Angelika. Spö- 
ter gab's ein Wiederhören. Mit eigenen 
Ohren konnten wir uns überzeugen und fan- 
den begründet, was unsere Leser schrieben: 
„Das Ehepaar von der „Nautilus-Diskothek” 
hat die Sache im Griff, über die müßtet ihr 
mal etwas bringen!“ 

Die Disko ist ihr Hobby, ihre Art der Freizeit- 
gestaltung. Das merkt man, wenn man in ihre 
Wohnung kommt (Hinterhaus, sehr weit oben, 
links). Halbfertige Tonboxen stehen da herum, 
und zwischen Fachliteratur über Okonomie 
(Angelika ist noch Studentin) stehen Unmen- 
gen Bücher über Musik. Man merkt's daran, 
wie sie die Disko anpacken. „So sollte jeder 
Diskosprecher herangehen. Nicht des Geldes 
wegen, sondern aus echtem Bedürfnis, den 
Jugendlichen im Saal Erholung und Entspan- 
nung zu bieten.“ 

Gerhard legt das nächste Band auf. „Movie- 
Im Saal ist Stim- 


mung. Zeit für's Programm. „Das ist das 
Schwierige", sagt Angelika später. „Die Leute 
kommen von der Arbeit oder aus der Schule 
Sie suchen hier Entspannung und Uhnterhal- 
tung. Aber sie sollen auch etwas mitnehmen 
Entspannung durch Unterhaltung und Bildung 
Bildung, eingebaut ins Musikprogramm, häpp- 
chenweise, so daß man auch sie als unterhal- 
tend empfindet. Das ist unser Kurs.“ 

Inzwischen teilt Gerhard die Quizzettel aus 
Bewertungen zu drei Musiktiteln werden da 
gefordert. Später müssen die Gewinner 
Faschingskostüme schneidern und in einer 
„Modenschau“ vorführen und kommentieren 
Ein Heidenspaß, an dem sich der ganze Saal 
beteiligt. Der Saal ‚schwebt‘. „So ist's ideal“, 
sagt Gerhard. „Am liebsten mache ich Diskos 
ohne Alkoholausschank. Wenn da Stimmung 
reinkommt, ist sie echt." Und ein Graus sind 
ihm die Meinungslosen, die Apathischen 
Dann lieber mal Pfiffe. Aber er sagt auch 
„Wenn eine Disko nicht ankommt, muß der 
Sprecher den Fehler zuerst bei sich suchen. 
Dann findet er ihn auch.” Man merkt dem 


„Nautilus"-Paar die Erfahrung on, ob sie hin- 
ter ihren Mikrophonen stehen oder bei den 
Jugendlichen im Saal sind. Oder an ihrer Pro- 
grammgestaltung. Wie sie das Publikum ge- 
schickt auf ihren Kurs bringen. Erfahrung, die 
sie nicht zuletzt der ständigen Mitarbeit in der 
Bezirksarbeitsgemeinschaft verdanken und den 
Kollegen dort. Einem Günter Bergel zum Bei- 
spiel, den Gerhard den „Vater der Diskothe- 
ken" im Bezirk Halle nennt. 

„Überhaupt. Für uns ist der beste Lehrgang 
der Erfahrungsaustausch. Wir nehmen jede 
Möglichkeit wahr. Lieber lassen wir eine Ver- 
anstaltung sausen.“ 

Dos zahlt sich aus in der Reaktion des Publi- 
kums. Petra Seiler, die kaum einen Tanz aus- 
läßt: „Man spürt schon, ob da vorn eine Per- 
sönlichkeit steht. Ob da einer auf die Pauke 
haut, oder ob wirklich etwas dahintersteckt 
wie bei den „Nautilus“-Leuten. Da hört mon 
auch hin, wenn sie etwas sagen.“ 

Das hören Angelika und Gerhard Holbrecht 
gern, lassen sich aber auch anderes sagen 
„Eben durch das Publikum haben wir schon 


viele Ideen erhalten. Man wird ja mit der Zeit 
auch betriebsblind. Kann nicht mehr ein- 
schätzen, wie eine Sache ankommt. Da braucht 
man Meinungen.“ 


Die „Nautilus“ fährt eine Diskothek, die durch 
das Attribut „gestaltet“ gekennzeichnet ist. 
Und hat Erfolg damit. Ob mit „Berufsausbil- 
dung“, „Jugendklub“, „Wohnungsausbau“ 
oder auch ohne direktes Thema — jedes Pro- 
gramm ist ein Schlager. Ein Rezept? „Kann ich 
nicht geben“, sagt Gerhard. „Herkommen, an- 
sehen und -hören, Anregungen mitnehmen. 
So mach’ ich’s bei anderen.“ 


Die „Nautilus“ braucht nicht zu tauchen, um 
mißbilligenden Pfiffen zu entgehen. Als sie 
nach der Veranstaltung die Koffer packen, 
kommen Jugendliche aus dem Publikum, ver- 
abschieden und bedanken sich. Für mich war 
das ein Novum im Disko-Geschehen. 


WOLFGANG TITZE 
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So ist das. 

Mein letzter Urlaubstag. 
Das Aufstehtraining hab ich 
schon mal verhauen. 


Das kann ja heiter werden. 


Mach was aus dem Tag, sag 
ich mir. Also nehm ich mein 
schlaues Buch und geh mir 
mal wieder mein Stück Berlin 
ansehn, da wo ich wohne. 


In der alten Spandauer 
Vorstadt. Sagt mein schlaues 
Buch: Das ist zwischen 
Charite und Hackeschen Markt 
und noch weiter hinter. 


So vor knapp 300 Jahren 
standen da die ersten 
Häuser. 


Beide Punkte sind jetzt 
typisch für Berlin. Dort 
wird gebaut bzw. soll 
werden, bis 1990. 


Das 268 Jahre alte Universi- 
tätsklinikum Charite bekommt 
neue Bauten und wird von 

Grund auf rekonstruiert. 


Und um den Hackeschen Markt 
sollen alte Fassaden auf- 
gemöbelt und Werkstätten 

für's alte Kunsthandwerk 
eröffnet werden. Da denkt 
man gleich an Goldschmiede, 
Instrumentenbouer. Das wird 
ein neues Stück Alt-Berlin 
sein. 


Also Bahnhof Marx-Engels- 
Platz aussteigen. 
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4 Oranienburger Straße \ 


3. — rn = 
J “ Linienstrafe 
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Am verschwundenen 
Spandauer Tor stehend, wo 
einst die Land- und Handels- 
leute aus vier Richtungen die 


En > A LIT, Bannmeile Berlins betraten, 
A, a“ x N a » To.“ am Ursprung meiner Vorstadt 
nu s W . = also, gucke ich wie das 


= er graue Schwein, das sich 

= =] laut Chronistenbericht am 
18. Julius 1728 in den halb 
ländlichen Straßen Berlins 
verirrte, sehe die neuen 
Häuser der Innenstadt, reibe 
mir die Augen, nanu, das 
stand doch gestern noch 
nicht da, denke wie die 
Touristen denken: sehr 
passabel. Und wende mich 
nach links zur Altbau- 
substanz, rein in den 
uralten „Alten Spandauer 
Heerweg“, was schon lange 
die Oranienburger Straße 
ist, 
Schon winkt mich der 
marmorne Chomisso heran, 
der eingangs des Monbijou- 
parkes Wache hält, damit 
keiner den Rasen hinter- 
rücks nicht betritt. Sommers 
wälzt sich darauf eine 
sorg- und kleidungslose 
Menschheit. Einst stand das 
Denkmal am S-Bahnkörper, die 
belebte Fläche mitsamt 
Kinderbad vor sich. Dann 
kamen die Kleinsportanlagen 
hinzu, und das Gartenamt hat 
den Romantiker verrückt. 
Nun sieht er leeren Auges, 
wie die Straßenbahnen aus 
der Großen Präsidentenstraße 
heraus ihre Schleife ziehen. 
Das Gartenamt gönnt dem 
dichtenden Zeitgenossen 
Heines und Südseereisenden 
den Anblick der Bikinis 
nicht. 
Überhaupt die Straßennamen 
hier an den Ecken der 
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Oranienburger. Bei 
weiß man ja, woran man ist. 
Aber Krausnick, womit hat 

der das verdient? Und wer 

ist der Große Hamburger, 
Hans Albers oder Kuddel 
Daddeldu? Und wer der Große 
Präsident? Und wer August? 
Bei Sophie aber - die Straße 
geht kurz vor der Oranien- 
burger ab — werde ich 
hellwach, schon weil es von 
Berlins einzigem Barockturm 
soeben Neun schlägt. Die 
Sophienkirche, sage ich ohne 
mein schlaues Buch, verdankt 
ihre Entstehung dem schnel- 
len Wachstum der Spandauer 
Vorstadt. 1712 begann der 
Bau. Er wurde nach der 
gleichen Sophie benannt, die 
in dem schönen Lustschloß 
Monbijou wohnte. 1945 wurde 
es zerbombt. In der Kirche 
habe ich einmal an einem 
Abend den H&S-Film über den 
Septemberputsch 73 in Chile 
gesehen. Neben mir saß eine 
kleine alte Frau. Sie hat 

noch Zeiten erlebt, die 

waren denen vor dem Regie- 
rungsantritt Allendes in 
Chile nicht unähnlich, 

Zeiten, da der Mann 25 
Pfennig Arbeitslosenunter- 
stützung die Woche nach 
Hause brachte, selbst das 
Mehl ausging und der Krämer 
an der Ecke nicht mehr an- 
schreiben wollte. Mein Stück 
Berlin war eine arme Land- 
schaft. Den grauen Straßen 
sieht man es noch heute an. 
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Tucholsky 


Sie wirken noch immer wie 
Kulissen zu „Kuhle Wampe“. 
Der Putz ist rissig, und 
Bäume sind rar. 

Wohin wende ich mich jetzt? 
Geradezu durch die Oranien- 
burger, vorbei an der großen 
stummen Ruine und vorbei 
an Alexander Humboldts 
Wohnhaus? Aber in der 


Friedrichstraße lauern zwei 
Antiquariate und die „Bären- 
schänke", das kostet wieder 
Zeit. Ich wähle erstmal die 
stille Sophienstraße. Es 

lockt mich das Backstein- 
portal mit der Inschrift 


„Berliner Handwerkerverein“. 
Hier war es, wo vor ein- 
hundertzweieinhalb Jahren 


Berliner Arbeiter der 
Lassalle- und der Eisenacher 
Partei die erste gemeinsame 
Versammlung abhielten, ohne 
daß die einen die anderen 
beschimpften. Gemeinsam 
litten sie unter den Ver- 
folgungen des sozialisten- 
fressenden Staatsanwaltes 
Tressendorf, warum nicht 
gemeinsam kämpfen? So 
standen sie am 15. Dezember 
1874 Schulter bei Schulter. 


Weil so viele kamen, mußten 


erst die Tische, dann auch 
die Stühle rausgeräumt 
werden. Daß dann in Gotha 
ein fehlerhaftes Programm 
beschlossen wurde, steht auf 
einem anderen Blatt. Ich 
versuche, mir meine Urgroß- 
väter vorzustellen, wie sie, 
revolutionär erregt und 
zugleich im guten Anzug, das 
Portal passierten und hohn- 
voll auf den Spitzel wiesen, 
der am Gitter zum Sophien- 
kirchhof lehnte und auf- 
schrieb, wen er kannte. 

Keine Gedenktafel vermerkt 
den merkenswerten Vorgang. 
Die Sophienstraße ist ein 
stilles Aschenbrödel unter 
Berlins lauten Straßen. Ich 
war einmal an einem stock- 
dunklen Abend hier, als der 
Regen die Namen auf den 
barocken Grabsteinen des 
Sophienkirchhofs löschte. 

Es war da, als könnte ich 

den Schrei hören, den Schrei 
der jüdischen Menschen, die 
zahlreich hier wohnten, hier 
wie in den Nachbarstraßen, 

in der Großen Hamburger, wo 
die SA im November 1938 
Greise und Greisinnen aus 
dem jüdischen Altersheim auf 
die Straße prügelte. 

Den Schrei, der aus der 
großen stummen Ruine in der 
Oranienburger Straße, der 
Synagoge dieser Jüdischen 
Gemeinde, doch in unser 
gesichertes Leben herüber- 
dringt. 3000 Menschen paßten 
in diese prachtvolle Syna- 
goge. Ihre Ruine wird für 
alle Zeiten zur Mahnung 
bleiben. Am anderen Ende der 
Oranienburger Straße in der 
„Bärenschänke“ konspirierte 


Harro Schulze-Boysen bis 1942 
mit ausländischen Fremd- 
arbeitern. Flugblattexte und 
Sabotageaktionen wurden be- 
sprochen, Informationen 
getauscht. Die Gruppe flog 
auf. Auch hier keine Gedenk- 
tafel. Man kann freilich 
auch an Gedenktofeln gedan- 
kenlos vorübergehen. 
Ich schlendere nochmal die 
Oranienburger Straße rein, 
mal sehen, was es heute im 
Kino für Kenner „Camera"” 
geben wird. Nischt, kenn ich 
schon. 
Aber die Fassade dahinten 
kenn ich noch nicht. Aha, 
das Haus Nr. 37, neben dem 
alten Postfuhramt hat 
frisches Rose und Beige auf 
die restaurierte Gründer- 
zeitfassade bekommen. Die 
neue Oranienburger der 
80er Jahre zeigt schon 
ihre Fähnchen. 
Auf nach Hause zum letzten 
Urlaubs-Beine-hoch. 
Dabei passiere ich die 
Stelle, wo zu Friedrichs 
Zeiten „Heydens Garten“ lag, 
Schanktische zwischen dich- 
ten Laubgängen, und zollhoch 
die Lohe auf der Erde, falls 
einem der Krug aus der Hand 
fiel. Wie fern liegt die 
Zeit, wo jedes Vorstadthaus 
noch Scheunen und Gärten um 
sich hatte. 

Günter Hoppe 
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Vor fast 25 Jahren wurde die 
Struktur der DNS (Desoxyri- 
bonukleinsäure) — der Schlüs- 
selsubstanz des Lebens — ent- 
deckt. Es handelt sich um ein 
Riesenmolekül, das aus vielen 
Millionen Bausteinen besteht. 


Wie in einer Kartei sind in der 
DNS nach einem genauen 
Code die für ein bestimmtes 
Lebewesen charakteristischen 
Baupläne und Eigenschaften 
eingetragen. Das ist aber noch 
lange keine Entschuldigung für 
ewige Zuspätkommer und 
rechtfertigt überhaupt nicht 
solche Behauptung wie: „Ich 
bin halt so, mein Opa war 
auch immer transusig...“ 
Aber zurück zu dieser program- 
matischen Lebenssäure. 


Jede Zelle enthält in ihrer 
Schaltzentrale, dem Zellkern, 
einen DNS-Faden, der für das 
jeweilige Lebewesen in jeder 
Zelle gleich ist. Bei der Zell- 
teilung spaltet sich auch der 
DNS-Faden, so daß die in der 
DNS enthaltene Information 


Genetik-- 


höchst genau von Zelle zu 
Zelle und schließlich über die 
Geschlechtszellen von Genera- 
tion zu Generation übertragen 
wird. Die in der DNS enthal- 
tenen Informationen sind do- 
mit (theoretisch) unsterblich. 


Mit der Aufklärung der Struk- 
tur der DNS wurde eines der 
größten Geheimnisse der Le- 
bewesen, sich in ihren Eigen- 
schaften und Besonderheiten 
fortpflanzen zu können, ent- 
rätselt. Denn die DNS-Schrift, 
der genetische Code, gilt uni- 
versell für alles Lebende, ob 
es sich um Bakterien, Getreide, 
Krokodile oder Menschen han- 
delt. 


Fehler im genetischen Code 
eines lLebewesens, wie sie 
bei der Vermehrung der DNS 
— wenn auch nur selten — vor- 
kommen, führen zu Verände- 
rungen des Bauplans oder von 
Eigenschaften. Häufiger als 
posit've Veränderungen, die 
den Lebewesen einen Vorteil 
im Lebenskampf und im Prozeß 


der natürlichen Auslese brin- 
gen, sind negative. Dazu zäh- 
len auch die gefürchteten Erb- 
krankheiten wie die weitver- 
breitete Zuckerkrankheit oder 
die lebensgefährliche Bluter- 
krankheit. Und spätestens hier 
wird deutlich, daß die moderne 
Biologie, insbesondere die sich 
rasch entwickelnde Genetik, 
nicht nur einen bedeutenden 
Beitrag zur Entschlüsselung 
der Geheimnisse des Lebens 
leiste, sondern allergrößte 
Chancen hat,-zum Wohl der 
Menschheit beizutragen. 


Neben der gezielten Bekämp- 
fung von Erbkrankheiten be- 
steht eine andere wichtige Auf- 
gabe dieser noch jungen Wis- 
senschoft darin, den geneti- 
schen Apparat des Menschen 
vor schädigenden Umweltein- 
flüssen zu schützen. Die mo- 
dernen Erkenntnisse der Ge- 
netik können auch dazu die- 
nen, neue Pflanzensorten und 
Tierarten zu züchten. Die For- 
schungen am Institut für all- 


gemeine Genetik in der UdSSR 
haben beispielsweise dazu ge- 
führt, daß neue ertragreiche 
und gegen Krankheiten resi- 
stente Weizen-, Erbsen- und 
Kartoffelsorten bereits in die 
Praxis eingeführt werden konn- 
ten. In einer Zeit, wo Wissen- 
schaftler sogar Teile von Ge- 
nen? bzw. DNS wie in einem 
Puzzlespiel im molekularbio- 
logischen Laboratorium zu Or- 
ganismen nach ihren Vorstel- 
lungen zusammenbauen kön- 
nen, — wenn auch noch auf 
einfachster, bakterieller Ebene 
— erhebt sich natürlich die 
Frage nach der Gefährlichkeit 
solcher Forschungen, nach den 
Konsequenzen und nach der 
Verantwortung des Wissen- 
schaftlers. 


Denn die Möglichkeiten, wel- 
che die Genetik schon in ih;’en 
Kinderjahren offenbart, schlie- 
Ben auch eine Reihe makabrer 
Bio-Projekte nicht aus. So ist 
die Herstellung gefährlicher 
Viren denkbar, gegen die es 


zunächst keinerlei Abwehr- 
stoffe gibt. Wer wie die USA 
vor dem Einsatz dressierter 
Delphine als Torpedos im 
Krieg gegen Vietnam nicht zu- 
rückschreckte, wird sich auch 
für die militärische Verwend- 
barkeit derartiger Ergebnisse 
genetischer Kunstfertigkeiten 
interessieren. In einer solchen 
Welt beflügeln die Erkennt- 
nisse der modernen Biologie 
auch die sogenannten Men- 
schenverbesserer, die mit Pro- 
jekten zur Züchtung neuer 
Menschenrassen bzw. geneti- 
schen Manipulationen „zur 
besseren Anpassung des Men- 
schen an die Umwelt“ schnell 
bei der Hand sind. 


Einer der geistigen Väter der 
Genetik, der sowjetische Wis- 
senschaftler Prof. Nikolai Du- 
binin bezieht zu dergleichen 
Spekulationen eine sehr deut- 
liche Gegenposition, wenn er 
schreibt: „Der heutige Mensch 
hat im Laufe seiner Geschichte 
umwälzende soziale Verände- 


uchoderSegen 


rungen durchgemacht. Die gro- 
Ben Zivilisationen Assyriens, 
Babylons, Indiens, Chinas, 
Ägyptens, Mexikos, Griechen- 
lands und Roms, der Auf- 
schwung der Kultur im 15. Jahr- 
hundert, schließlich die jetzige 
wissenschoftlich-technische Re- 
volution und der Eintritt der 
Menschheit in die Epoche des 
Kommunismus, der die hu- 
manste Lebensweise hervor- 
bringt, alle diese Ereignisse 
vollzogen und vollziehen sich 
ohne einen Genwechsel, ohne 
eine Veränderung der Erban- 
lagen.“ 
Der Experte betont, der aktive 
Mensch, den unsere Zeit, 
braucht, kann nicht als abstrak- 
tes, genetisch programmiertes 
Wesen aus dem Labor kommen. 
DR. MICHAEL OCHEL 


' Genetik (griech. genea — „Abstam- 
mung”), die Wissenschaft von den Ge- 
setzen und materiellen Grundlagen des 
Vererbungsgeschehens und der Variabili- 
tät im Organismusbereich. 

? Gene wurden ursprünglich abstrakt als 
Träger der Erbeigenschaften definiert; 
sie sind Teile der DNS. 


nn 
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Zum großen Anlaß 
die große Gelegen- 
heit — 

Der Verlag Volk und 
Welt, der führende 
Verlag für internatio- 
nale Literatur, be- 
steht im Mai 30 Jahre. 
Aus diesem Anlaß 
veranstalten der Ver- 
lag Volk und Welt 
und die Redaktion 
„neues leben“ ein 
Preisausschreiben: 


Zu gewinnen sind: 

50 Bücher (die begehrtesten 
aus der Produktion 

des Jubilars); 

25 Bücherschecks (zu je 10.— Mark) 
und 

das selbstbewußtseinstärkende 
Gefühl, daß man ganz schön 
belesen ist, wenn alle Fragen 
richtig beantwortet sind. 
Erlaubt ist, in 
Nachschlagewerken 

zu blättern, den Deutschlehrer 
auszufragen, die Bibliothekarin 


> 4 
Ad 


auszuhorchen.... 


Die richtigen Antworten auf 
eine Postkarte schreiben (Briefe 
werden nicht gewertet) 
und an diese Adresse senden: 
Redaktion „neues leben“, 
1056 Berlin, Postfach 43, 
Kennwort: Preisausschreiben 


Die große 


Ein südamerikanischer Schriftsteller 

feiert in diesem Jahr seinen 75. Ge- 

burtstag. Seine Bücher, die sich bei 

uns großer Beliebtheit erfreuen, er- 

scheinen in Verlag Volk und Welt als 

Werkausgabe. Einer seiner Romane 

wurde dramatisiert. 

Verschiedene Theater der DDR haben 

dieses Stück auf ihrem Spielplan. 

a) Wie heißt der Titel des Buches 
(des Stückes)? 

b) Wer ist der Autor? 


Im Verlag Volk und Welt erscheint 
demnächst der 100. Band einer inter- 
essanten Reihe: Erzählungen, Ro- 
mane, Geschichten aus aller Welt im- 
mer in schwarzen Umschlägen. 

Wie ist der Name dieser Reihe? 


Die höchste Gesamtauflage von allen 

Autoren des Verlages erreichte ein 

sowjetischer Schriftsteller. Einer seiner 

Helden heißt Grigori Melechow. 

a) Wie lautet der Titel des Werkes, 
in dem dieser Held zu finden ist? 

b) Wer ist der Autor? 


Unter dem Zeichen (oben rechts) er- 
scheint eine Ausgabenreihe, die in 
enger Zusammenarbeit zwischen Ver- 
lagen aller sozialistischer Länder her- 
ausgegeben wird. 

Unter welchem Titel steht diese | 
Edition? | 


Und nun zur Sache: Jede 
Er richtige Antwort ist ein Meilenstein 
auf dem Wege zur Erweiterung der 
Privatbibliothek! 
Ja, wer das alles weiß und 
die Karte mit den richtigen 
Antworten (Altersangabe und Beruf 
nicht vergessen) bis zum 
10. April 1977 abschickt 
(Datum des Poststempels), 
der darf hoffen: 
Entweder eines der 50 Bücher 
zu gewinnen oder 
einen der 
25 Bücherschecks in die Hand 
zu bekommen. 
Wir sagen: Toi, toi, toi! 


Eine Wildente 
zwischen 


den Baumen Erzahlung 


u. 


Er ist Pole. Seine Spezialstrecke ist 
die utopische Literatur. Einer seiner 
Helden ist der Weltraumpilot Pirx. 
Wie heißt der Schriftsteller? 


nl-Lesern dürfte er kein Unbekannter 
sein, dieser Schweizer Schriftsteller. 
Wir veröffentlichten seine Geschichte 
„Santanas Greatest Hits“, im Verlag 
Volk und Welt erschien sein Buch 
„Mary Long“. 

Klare Sache, das ist: ? ? ? 


In der „Reihe mit den schwarzen Um- 
schlägen“ erschien vor kurzem das 
Filmszenarium eines bekannten 
schwedischen Filmautors und Regis- 
seurs. 

a) Wie heißt der Film? 

b) Wer ist der Autor? 


In den letzten Jahren hat er sich sei- 
nen festen Platz in der sowjetischen 
Gegenwartsliteratur erobert. 
Folgende Titel könnten einem im Ohr 
klingen, wenn sein Name fällt: „Dja- 
mila“, „Abschied von Gulsary“ und 
„Der weiße Dampfer“. 

Wie ist sein Name? 


ist das Schönste, 
was es überhaupt gibt. 
Natürlich bringt es 
Umstände. Die hören 
auch nicht auf, wenn 
es nach langen Mona- 
ten munter auf die Welt 
kommt. Wahrschein- 
lich fangen nun für 
die Eltern, vor allem 
für die Mütter, vor 
allem für die ganz 
jungen Mütter, die 
eigentlihen Umstände 
erst einmal an. 


Anfangs muß und wird 
das Baby seine nächste 
Umwelt total in 
Anspruch nehmen. Es 
ist sein gutes Recht, 
und der Staat unter- 
stützt es freudig 

dabei. Ist das Baby 
richtig da, freuen 


sich auch die 
(zunächst vielleicht 
erschrockenen) Omas, 
packen zu und geben 
gute Ratschläge. 
Tanten und Freunde 
kommen voll Neugier 
und bringen Schuhchen 
und Klappern. Sogar 
der verstimmte Opa, 
der sich für diese 
„Rolle“ viel zu jung 
fühlt und seine Toch- 
ter für die verant- 


wortungsvolle neue 
Aufgabe noch nicht er- 
wachsen genug, beugt 
sich heimlich übers 
Körbchen, sagt: „Ei, 

ia wo ist es denn?“ 
und wird Babys bester 
Freund. 

Hier geht es lediglich 
darum, Vorschläge für 
Umstandskleidung zu 
zeigen. Das dürfte 
zum Thema Baby das 
geringste der Probleme 
sein. Bedenkt man 

die Toleranz der 
gegenwärtigen Mode, 
dann drängen sich den 
jungen werdenden 
Muttis einige Beklei- 
dungsformen und 
Silhouetten, die eben- 
so gut „umstandslos“ 
getragen werden, 
geradezu auf. Weil 
sie sich der allgemein 
gültigen Mode bedie- 
nen, könnten sie 
ihren größer werden- 
den Bauch ziemlich 


lange verstecken, was 
sie jedoch hier und 
heute nicht nötig haben, 
zum Glück. Erst in 

der zweiten Schwanger- 
schaftshälfte wird ein 
Spezialgewand not- 
wendig. Dazu bleibt 
man natürlich bei sei- 
nem gewohnten Be- 
kleidungsstil. Mädchen, 
die ausschließlich derbe 
Hosen, Hemdblusen 
und bequeme Pullover 
tragen, bekämen im 
dezenten Großrund- 
strickkleid sicher 
Identifikationsschwie- 
rigkeiten. Romantisch 
veranlagte Mädchen 
brauchen sich für die 
Zeit der Schwanger- 
schaft ebenfalls nicht 
zu verkleiden und 


etwa statt der sen- 
sibel und verspielt 
gestalteten Kleidung 
einfallslose sackähn- 
liche Gebilde über- 
streifen. 

Zwei spezielle Beklei- 
dungsstücke mit genü- 
gender Ober- und 
Taillenweite benötigt 
man. Erfahrungsgemäß 
werden diese Sachen 
selten auch nach der 
Geburt des Kindes noch 
angezogen, man kann 
den Kittel einfach 
nicht mehr sehen — da 
hilft auch keine 
Weitenwegnahme - der 
dicke Bauch ist end- 
lich überstanden. 

Hat man sich für ein 
den Umständen ent- 
sprechendes Kittel- 


hemd, ein Kaftan- oder 
Schürzen- oder Wickel- 
kleid, vielleicht auch 
für einen großen 
Pullover entschieden, 
könnte man folgendes 
beachten: Störrisches, 
kratzendes, schweres 
oder luftundurch- 
lässiges Material 
selbstverständlich 
vermeiden, dagegen 
weiches, leichtes, 
atmungsaktives, viel- 
leicht etwas 
elastisches, mög- 
lichst pflegeleichtes 
Material mit Natur- 
faseranteil bevor- 
zugen. Blaßmachende 
Farben, zum Beispiel 
Grau, Weiß, Beige, 
Schwarz, Rotblau oder 
Lila kommen nicht in 


Frage, auch kein 
intensiv leuchtendes 
Grasgrün und Rot 

für größere Flächen. 
Dafür lieber sanftere, 
ein wenige gebrochene 
Zwischentöne wählen, 
die allerdings nicht 
vergraut und schmutzig 
wirken dürfen. Kleine 
grafische Muster, 
Folkloremotive, aber 
auch etwas größere, 
weiche malerische 
Motive in satten, war- 
men Naturtönen — 
Ornamente, Blumen, 


Streifen — und die 
kleidsame Jeansfarbig- 
keit im Verein mit 

Rot und Weiß, gestreift 
oder kariert oder 
bunte Schottenstoffe 
sind unsere Dessin- 
vorschläge. Einfache 
Bekleidungsformen, die 
außerdem eine der 
vorhandenen Garde- 
robe entsprechende 
Farbrichtung besitzen, 
lassen sich leicht 
komplettieren. Zum 
Beispiel zu Röcken und 
Hosen. Deren beide 
Seitennähte kann man 
übrigens oben einfach 


Mg 
NEN, 


zwanzig Zentimeter 
offenlassen, mit einem 
Gummi- oder Knopf- 
band in der Taille 
zusammenhalten und 
auf diese Weise mühe- 
los den erforderlichen 
Umfang regulieren. 
Vorausgesetzt, das 
Oberteil hat die vor- 
teilhafte Schritt- bzw. 
Oberschenkellänge. 


Bei der Gestaltung ist 
zu beachten, daß Ver- 
schlüsse sinnvoller- 
weise nicht irgendwo, 
sondern bequem 
erreichbar angebracht 
sind, daß die Halsaus- 
schnitte, Kragen 

und Ärmel nicht be- 
engend wirken, daß 
also die Bewegungs- 
freiheit nicht 

behindert wird. Ande- 
rerseits lassen allzu 
füllig gestaltete, aus 


falscher Scham in 
der Weite übertriebene 
Kittel die Figur wie 
eine Tonne erscheinen. 
Dabei kann ein runder 
Bauch sehr schön 
aussehen. Ich finde 
eine selbstbewußte 
junge künftige Mama 
im bequem weiten, 
handgestrickten bunten 
(Ringel-) Pullover 
erfreulicher, als eine 
im biederen Kleider- 
rock, verziert mit 
weißem Kragen und 
Schleifchen. Gibt es 
das heute noch? Vor 
Zeiten galt so etwas 
als besonders adrett 
und anrührend, 
beinahe jungfräulich. 


TEXT UND GRAFIK: 
CLAUDIA ENGELBRECHT 


Bildgeschichte von 
Heinz Kruschel (Text), 
Günter Linke und 
Jürgen Blume (Foto) 


Habuck und Torcky — 

Die Mutter sagt: Entweder ich oder sie! 
Habuck muß sich entscheiden! 

Der Stoßwächter am Großtransporter 
unter Tage signalisiert: 


Gefahr für die Gesundheit! 


Entweder die oder ich 


Solche Tage, solche Abende. 
Torcky war einfach an die Ost- - 
see gefahren, ohne Ferien- 
platz. Sie fand nichts dabei, 
und da verschluckte Habuck 
seine Vorwürfe. Er liebt sie. Er 


verglich sie mit anderen Mäd- 
chen. Manchmal schnupperte er 
an seinem Arm, um noch den 
Duft ihres Haares, ihrer Haut 
zu riechen. Habuck spürte in 
sich einen Schwung, eine 
Freude, die er auf andere über- 
trug. Er angelte mit Otto Sauer- 


brei, sie fingen nur kleine 
Fische, Otto litt in letzter Zeit 
an starken Kreuzschmerzen, 


manchmal stand er auf und lief 
am Ufer auf und ab. Er er- 
zählte viel, so seine Sprüche, 
also ungelogen, ein blindes 
Huhn trinkt auch gern einen 


Korn, und Torcky saß neben 
Habuck und beobachtete die 
Pose. Manchmal spazierten sie 
über den alten Friedhof des 
Spargeldorfes, buchstabierten 
die Namen der Bauern, die 
steinhart schliefen, erfanden zu 
den Namen Geschichten, lie- 
Ben sich von Regenhuschen 
kämmen und waren immer be- 
reit, zu lieben. Aber auch zu 
kämpfen. Torcky hatte auf einer 
Versammlung der Fabrik über 
den Dreck und die Nässe ge- 
sprochen, auch darüber, daß 
sie Nässe und Dreck nur be- 
kämpften, wenn sich ein Mini- 
ster angemeldet hatte, dann 
schrubbten sie das harte Salz 
vom Eisen ab. So nicht, die 
Entstaubungsanlage müßte 
umgerüstet werden, in den 
waagerechten Rohren lagerte 
sich das Salz ab, die Rohre 
müßten schräg liegen, manch- 
mal laufe die Maschine in der 
Maßmühle über, in der Flota- 
tion regnete es durch, die 
Fabrik wäre doch erst ein paar 
Jahre alt. Manche Kollegen 
hatten aufgehorcht, sie hatten 
sich schon an Mißstände ge- 
wöhnt. Mußte da erst ein Mäd- 
chen kommen und sie erwek- 
ken? Andere beschwichtigten, 
es wäre nicht ihre Sache, tech- 
nologische Probleme zu lösen. 
Aber wer, wenn nicht wir, 
hatte Torcky gesagt, die wir 
unter diesen Bedingungen ar- 
beiten, sollen denn den Mund 
aufmachen, Staub, Dreck und 
Nässe sollte man nicht nur 
sehen, wenn eine Delegation 
erwartet wird. Freche Göre! 
Begannen sie zu kämpfen, weil 
sie liebten? Und Habuck wurde 
FDJ-Sekretär. Boschko wurde 
nicht wieder gewählt. Damit 
hatte Habuck nicht gerechnet. 
Nun konnte er nicht mehr nur 
vorschlagen, nun mußte er 
auch durchsetzen können, das 
brachte Verantwortung für ihn 
mit. Zum Beispiel unter Tage. 
Sie wurden jenen Brigaden zu- 
geteilt, in denen sie auch nach 
Beendigung der Lehrzeit arbei- 
ten sollten. Habuck und Kolwe 
zusammen in einer Brigade, 
die immer den Plan brachte, 
von der jeder Kumpel einen 
Riesen pro Monat verdiente. 
An einem Tage hielt Kolwe sei- 
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nen Großtransporter an und 
stieg ab, weil seit zwei Stunden 
die rote Lampe des Stoßwäc- 
ters flackerte, die Strecke war 
zu schlecht. Sauerbrei sagte zu 
Habuck: „Fahr du weiter.“ 
Habuck fuhr. Rein mit der gro- 
Ben Schaufel in das Salz, die 
Schaufel angehoben, in die 
andere Richtung ab, er 
preschte unter die Gummivor- 
hänge der Strecke hindurch zur 
Kippstelle, jedesmal zehn Ton- 
nen. Nach zwei Stunden stieg 
er auch ab. Die rote Lampe 
warnte noch immer flackernd. 
„Das haben wir so gelernt“, 
sagte ‚er während der Früh- 
stückspause zu den Kumpels. 
Aber er und Kolwe ernteten 
Vorwürfe. 

„Gelernt, man lernt eine ganze 
Menge oben, das eine ist die 
Theorie und das andere die 
Praxis, hier unten.“ 

„In zehn Jahren habt ihr es alle 
am Rückgrat.“ 

„Quatsch, das ist doch über- 
triebene Vorsicht.“ 

„So können wir den Plan nicht 
schaffen, das Geld muß stim- 


men.“ 


Sauerbrei fuhr selber. „Laßt es 
gut sein, Jungens. In dieser 
Brigade werdet ihr arbeiten 
müssen, ihr könnt nicht mit dem 
Kopf durch die Wand, ungelo- 
gen, wir finden einen Weg.“ 
Aber Habuck merkte während 
der Seilfahrt aus dem Schacht, 
wie Sauerbrei seinen Rücken 
gegen die Wandung des Korbs 
drückte, er hatte Schmerzen. 
Im Heim sprach er darüber. Es 
gab in anderen Brigaden ähn- 
liche Erfahrungen, aber die 
Jungen unterstützten ihn nicht, 
selbst der gerechte Hinrichsen 
sagte: „Du kannst nicht arbei- 
ten, wenn sich eine Brigade 
gegen dich stellt. Du kannst 
nichts durchsetzen, wenn sie 
gegen dich ist. Du kannst nur 
ändern mit der Brigade und 
nicht gegen sie.“ 

Am nächsten Tage standen 
Kolwe und Habuck wieder am 
Bohrwagen. Die beiden Jungen 
kamen miteinander aus; es 
war, als habe die Prügelei in 
der Klasse Kolwe verändert, 
man sprach nicht mehr dar- 
über, und Kolwe drehte keine 
fremden Nasen mehr rund. 


Als die Obstbäume in den 
Gärten der Bergleute müde, 
abgeerntet und astdürr ihr 
Loub verloren, zog Torcky mit 
Sack und Pack ins Wohnheim 
für Ledige, sie hatte sich end- 
gültig von Mutter und Stief- 
vater getrennt. Sie redete 
leichthin darüber, aber Habuck 
merkte doch, daß ihr das nicht 
gleichgültig war. Er hätte sich 
für Torcky eine Mutter ge- 
wünscht, die das Mädchen ver- 
stand. Warum konnte das 
seine Mutter denn nicht? 

Er fuhr mit ihr wieder zu seinen 
Eltern. Die Gespräche blieben 
einsilbig, pure Höflichkeit, und 
Torcky sagte zu Habuck, als sie 
in seinem Zimmer waren: „Sie 
wollen mich nicht, da ist“nichts 
zu machen." Die Bucks verlie- 
Ben nicht die Wohnung, einmal 
stellte Mutter ein paar Fla- 
schen Cola ins Zimmer, nach 
kurzer Zeit eine Schale Äpfel. 
Als wollte sie uns kontrollieren, 
dachte Habuck. Über Nacht 
durfte Torcky nicht bleiben. Sie 
fuhr mit dem Bus zurück. An 
diesem Abend blieb der Fern- 
seher ausgeschaltet, man 
redete miteinander in der Fa- 
milie. Der Vater schien ein- 
renken zu wollen. „Mutter liebt 
dich, aber ich finde, sie ist un- 
gerecht in ihrer Liebe, unge- 
recht diesem Mädchen gegen- 
über. Sie ist nicht mein Fall, 
aber das ist deine Sache.“ 
„Entweder die”, sagte Christel 
Buck, „entweder die oder ich, 
seid ihr beide gegen mich? Ich 
sehe doch, was da auf dich zu- 
kommt. Wenn du erst bei der 
Armee sein wirst, macht die es 
mit jedem!“ 

Habuck brauste auf, wurde 
laut. „Mit welchem Recht... .?“ 
„Mit dem Recht deiner Mutter.“ 
Noch blieb das Tagebuch, das 
sie in seinen Schreibtisch ge- 
legt hatte, unerwähnt, noch 
möchte auch er einrenken, er 
spürte, wie Mutter gut handeln 
wollte. „Wenn du vernünftig 
bist, schenken wir dir zu Weih- 
nachten die Elektroorgel." Sein 
alter Traum. Wenn du vernünf- 
tig bist. Ein Köder. Vater sah 
seine Frau groß an und 
schwieg. Und Habuck schwieg. 
Ihm war nicht wohl bei dem 
Gedanken an solche Entschei- 
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dungen, die er nun selber tref- 
fen mußte, aber er sagte sich 
oft: Das wolltest du doch mal, 
du hast selber in deiner Rede 
solche Ansprüche formuliert, 
nun mußt du auch selber das 
tun, kannst es wohl nicht. Er 
freute sich auf die Abende mit 
Torcky, sie liefen spazieren, ein 
kühler Herbst drückte schon die 
Astern nieder, sie trafen sich 
am Nachmittag manchmal in 
ihrem Zimmer, sie gingen ins 
Kino, um allein zu sein. Und 
manchmal erschreckte ihn der 
Gedanke, daß er für sie der 
Mensch war, den sie allein 


liebte, dem sie vertraute, dem 
sie auch alles anvertraute, der 
einzige Mensch eben. Aber er 
wußte nicht zu sagen, ob seine 
Gefühle fest und dauerhaft 
genug waren, ob er überhaupt 
wollte, daß sie von fester 
Dauer sein sollten. Habuck 
schrieb in sein Tagebuch: „Was 
mich so hemmt, das ist der Ein- 
fluß meiner Mutter. Bin ich 
denn an sie gekettet? Ich 
denke wie Mutter. Oder will 
Torcky wirklich Sicherheit, nur 
geborgen sein in einer intakten 
Familie? Nein, nein, nein. 
Warum haben Mutters Gedan- 
ken so einen großen Einfluß 
auf mich? Vater ist da anders, 
das merke ich, er könnte sich 
vielleicht mit Torcky verstehen, 
aber er widerspricht seiner 
Frau nur wenig. Entweder die 
oder ich. So kann man doch 
nicht argumentieren.“ 

Auf den Versammlungen im 
Heim setzte er durch, daß über 
wichtige Dinge gesprochen 
wurde, nicht nur über Disko 


» und Sportfest, sondern auch 


darüber, was sich in Angola 
abspielte, wie sie Spargel in 
Mathe helfen könnten, und es 
zeigte sich, daß sie bei Aus- 
einandersetzungen solcher Art 
nicht auf die Uhr sahen und 
in die Kneipe wollten, sondern 
daß sie diskutieren konnten 
und den Mund aufmachten. 
Unter Toge war die Stimmung 


En 


der Brigade nicht mehr so fro- 
stig, aber manchmal hatte 
Habuck das Gefühl, als wollte 
man ihn so richtig gegen den 
Baum laufen lassen. Meistens 
wurde er am Bohrwagen ein- 
gesetzt; brauchte er einen 
Schlauch, weil der alte defekt 
war, mußte er selber zum Ma- 
teriallager laufen. Dafür fuhr 
Kolwe auf dem Großtranspor- 
ter und fühlte sich als Kind. 
Als ihn Habuck nach dem Stoß- 
wächter fragte, zuckte Kolwe 
die Schultern, nichts flackere 
mehr, weder grün noch rot. Ob 
jemand die Leitung abgerissen 
hatte? „Weiß ich doch nicht“, 
sagte Kolwe, „ich eiere mit dem 
Ding nicht länger rum, gibt 
bloß Ärger, selten ist das in 
Ordnung.“ 

Mit dem Vorzug, also fünfzehn 
Minuten vor Schichtschluß, 
fuhren die Großgerätefahrer 
hinauf. Für sie war ein Gym- 
nastikraum eingerichtet wor- 
den, in dem sie Übungen tur- 
nen konnten, die ihre Ver- 
krampfungen lockern sollten. 
Aber die Fahrer gingen nach 
dem Duschen an dem Raum 
vorüber, sie wollten lieber 
einen früheren $-Bahn-Zug 
erreichen, um im Garten zeiti- 
ger die Blumen begießen kön- 
nen. 

Brigadier Venzke sagte zu 
Habuck: „Gesundheit und Pro- 
duktion, Junge, das muß zu- 
sammen, das kommt oft nicht 
zusammen. Mußt die Kumpel 
begreifen. Steigt einer vom 
Transporter ab, wird nicht ge- 
fördert, kommen die Tonnen 
nicht. Manche sind schon zu 
faul, sich den Sitz nach ihrem 
Körpergewicht einzustellen. Wir 
hoben einen hohen Verschleiß 
durch die besonderen Bedin- 
gungen dieser Grube. Wenn 
du vollwertiges Mitglied der 
Brigade bist, setzen wir das auf 
die Tagesordnung." 

„Warum erst dann? Warum 
hängt das von mir ab?“ 

„Hast recht. Haben uns schon 
daran gewöhnt. Nichts ist 
schlimmer, als sich zu gewöh- » 
nen. An einen solchen Zustand. 
Ich bringe das zur Sprache.“ 
Und Venzke, das wußte 
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Ich sitze hier und sehe, wie es 
draußen regnet. Es donnert 
und blitzt. Hoffentlich ist dieses 
Wetter bald vorbei. Ich habe 
Angst vor dem lauten Donner, 
und außerdem wollen wir uns 
in einer halben Stunde bei den 
drei Eichen treffen. Ob ich hin- 
gehen werde, muß ich mir noch 
überlegen. Auf der einen Seite 
spricht ja dafür, daß ich dann 
endlich auch einen Freund 
hätte und mich nicht mehr von 


Bedenken 
im Regen 


den anderen aufziehen lassen 
müßte, weil ich immer allein 
herumziehe, Ich bin ja immer- 
hin schon fünfzehn. Wer weiß, 
was ich alles mit ihm erleben 
werde? 

Vielleicht versucht er mich zu 
küssen? 


Mich hat noch nie ein Junge 
geküßt. 


Ob das wirklich so schön ist, 
wie sie in den Filmen immer 
tun? Ob er mich wieder so 
umarmt, wie vorgestern im Frei- 
lichtkino, wo ich ihn zum ersten- 


mal sah? Aber wieso bin ich 
eigentlih so sicher, daß er 
überhaupt kommt? 


Es regnet doch noch immer, 
zwar nicht mehr so stark, aber 
es regnet. 


Wer weiß, vielleicht hat er die 
Verabredung gar nicht ernst 
genommen. Küssen darf er 
mich nur, wenn ich genau weiß, 
daß er nicht jeden Tag mit 
einer anderen geht. Zum Ver- 
naschen bin ich nicht geeignet, 
da kann ich ganz schön sauer 
werden, und saure Sachen 
schmecken nicht. 


Meine Mutter sagt immer, Jun- 
gen wollen alle nur dasselbe, 
und wenn man als Mädchen 
gleih nachgibt, dann ver- 
schwinden sie sehr schnell. Die 


Folgen muß das Mädchen 
allein tragen. 

Ich kann meine Mutter verste- 
hen. Sie ist zwar verheiratet, 
aber sie ist nie glücklich mit 
meinem Vater gewesen, dabei 
haben sie sich doch mal ge- 
liebt. Aber als die Schwierig- 
keiten begannen, war es vor- 
bei. Nun ist sie schon lange 
Jahre allein und denkt, alle 
Männer wären so. 

Ich glaube das nicht... 


Wenn ich aber nicht gleich los- 
gehe, erfahre ich nie, was er 
für einer ist. Der Regen hat 
aufgehört. Mal sehen, ob es 
richtig war, trotz meiner Beden- 
ken die Verabredung einzu- 
halten. 

Ob ich 
erlebe? 
Vielleiht wird es wie eine 
Liebe im Kino? Dann würde ich 
endlich glauben, daß das nicht 
nur erfunden ist wie diese 
Geschichte! 

BIRGIT RASCHE 


eine Enttäuschung 


Es ist der monatliche Gehalts- 
zahlungstag bei der Firma 
„Smith und Brown“. Heute aber 
gibt es kein Geld, denn in der 
Nacht wurde eingebrochen und 
die stattliche Summe von 
200 000 Pfund entwendet. Und 
das, obwohl jeden Monat 
immer derselbe Schlosser einer 
angesehenen Werkstatt die 
Kombination des Tresorschlos- 
ses ändert. Nur die beiden 
Chefs, Frank Smith und John 


Brown, kennen die jeweilige: 


Einstellung. 


Der Safe ist zwar unbeschä- 
digt, aber leer. Die Sicherungs- 
anlage des Raumes ist fach- 
männisch abgeschaltet, einige 
Gebäudetüren wurden gewalt- 
sam geöffnet. Sergant Garde- 
ner und sein Assistent Glenn 
von der Kriminalpolizei ermit- 
teln bereits. Glenn kommt 
soeben von Smith und Brown. 
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Er hat sie — selbstverständlich 
getrennt — vernommen. 


„Nun“, fragt ihn Gardener, 
„der Betrieb ist doch versichert, 
was?" 


„Smith und Brown sind gegen 
Einbruch versichert. Daß beide 


Der 
Bumerang 


gemeinsam als Täter in Frage 
kommen, glaube ich dennoch 
nicht. So plump wäre noch kein 
Versicherungsbetrug .eingefä- 
delt worden. Und ganz neben- 
bei: Sie haben einwandfreie 
Alibis“, schließt Glenn. 


„Die Vernehmung hat folglich 
nichts ergeben?“ „Etwas Ver- 
dächtiges nicht, aber etwas 
Seltsames: Beide behaupten, 


gestern gegen 18.00 Uhr vom 
anderen angerufen worden zu 
sein. In diesem Gespräch habe 
Smith die neue Tresoreinstel- 
lung Brown mitgeteilt.“ 


„Machten sie die beiden 
Herren auf diesen Wider- 
spruch aufmerksam?“ „Ja, sie 
warfen sich daraufhin Vergeß- 
lichkeit vor.“ 


„Ich habe mir inzwischen das 
Gebäude angesehen. Die 
Machart des Einbruchs verweist 
auf unseren guten Bekannten 
Stone. Prüfen Sie bitte, ob er 
sich gerade auf freiem Fuß 
befindet.” 

„Ich habe mich schon danach 
erkundigt und ihn besucht, weil , 
mir einer der Angestellten 
sagte, daß Stone in verwandt- 


schaftlicher Beziehung zum 
Buchhalter Miller steht.” 
„Naja, das ist doch schon 


etwas", meint freundlicher ge- 


stimmt Gardener, „haben Sie 
Miller verhört?“ 

„Natürlich. Ich wurde in sein 
Arbeitszimmer geführt und 
durfte dort unbeobachtet auf 
ihn warten. In seinem Notiz- 
buch fand ich zwei neu einge- 
tragene Telefonnummern. Es 
sind die Privatnummern von 
Smith und Brown.“ 

Gardener pfeift durch die 
Zähne. 

„Er hat aber ein Alibi, und 
Stone natürlich auch?” 

„Ja; - 

„Für Stone wird seine Freundin 
aussagen, für Miller seine Ver- 
lobte.” 

„Was gibt's noch?“ 

„Einen Pförtner, der nichts be- 


merkt hat. Im landläufigen 
Sinne ist er ein Trunken- 
bold...“ 


„Wieso hat die Firma einen 
Trunkenbold zum Wächter?“ 
„Weiß nicht, wenn man gut ver- 
sichert ist, braucht man keinen 
wachsamen Pförtner, denke ich 
mir.“ 

„So kann es sein.“ 

„Wie läuft das Geschäft?“ 
„Mittelmäßig.“ 

Glenn sitzt am Abend dessel- 


Brown, behaupten, angerufen 
worden zu sein, und beide auf 
ihrem Standpunkt beharren. 
Wie deuten Sie das?“ 

„Ich halte das nicht für so wich- 
tig. Einer von beiden wird sich 
irren“, entgegnet Glenn. 

„Man sollte sich immer davor 
hüten, scheinbar unwichtigen 
Fakten zu wenig und scheinbar 
wichtigen Fakten zu viel Bedeu- 
tung beizumessen." 

„Und woher weiß man, welche 
Fakten wichtig und welche un- 
wichtig sind?“ 

„Indem man den Fall aufklärt“, 
grinst Gardener. 

„Sehr gut.“ 

„Wissen Sie, mit wem nach sei- 
ner Scheidung Inspektor Brad- 
ford gelegentlich seine Abende 
verbringt?“ fragt anscheinend 
unmotiviert das Thema wech- 
selnd Gardener. 

„Hat sich unser Boß nicht ein 


ben Tages vor dem Fernseher S 


und setzt die Bierflasche zu 
einem tiefen Zug an. Da läutet 
das Telefon. 

Sergeant Gardener ist am 
anderen Ende. Glenn soll so- 
fort zu ihm kommen. 

Glenn zieht sich fluchend um. 
Überstunden machen wegen so 


einer relativ harmlosen Ge- 
schichte... 
„Na“, empfängt ihn aufge- 


kratzt der Sergeant, „haben 
Sie Ihre kleinen grauen Zellen 
angestrengt und das Fakten- 
material theoretisch durchdrun- 
gen, Phantasie und Logik ein- 
gesetzt bei der Beantwortung 
der acht großen W der 
Kriminalistik: wer, wann, 
warum... ?“ 

„Für mein Gehalt wäre das 
wohl zuviel verlangt am Feier- 
abend.“ 

„Obwohl ich ebenfalls unter- 
bezahlt werde, habe ich meine 
Neuronenbündel noch arbeiten 
lassen“, geht Gardener belu- 
stigt auf die Unterbrechung 
ein, „Ihre Vernehmung ergab 
doch, daß beide, Smith und 


Mannequin an Land gezogen? 
Owen heißt sie, glaube ich.“ 
„Dort liegt ein Telefonbuch, 
suchen Sie bitte ihre Nummer 
heraus.“ 

„31 51 623." 


„Welche Nummer hat Brad- 
ford? Müßten sie im Kopf 
haben.“ 

„80 44 124.“ 


„Hier haben wir zwei Telefon- 
apparate. Rufen Sie auf dem 
einen Fräulen Owen an. Spre- 
chen Sie aber nicht mit ihr. Ich 
werde auf dem anderen die 
Nummer Bradfords wählen.“ 

Nachdem sie die Nummern 
gewählt haben, nimmt Garde- 
ner beide Telefone und hält 
sie umgekehrt — Hörmuschel 
an Sprechmuschel — aneindn- 
der, führt sie dicht an sein Ohr 
und fordert Glenn auf, eben- 
falls zu lauschen. In beiden 
Apparaten summt das Klingel- 
zeichen. Fast gleichzeitig wer- 
den :die Hörer abgenommen. 
„Hallo“, tönt der bekannte Baß 


ihres Chefs, „Owen“, eine 
klangvolle Stimme im anderen 
Apparat. 

„Darling, wie geht es dir?“ 
„Ich bin einsam Dickerchen. Du 
vernachlässigst mich...“ 

„Na, ist der Groschen gefal- 
len?“ fragt er Glenn. Der guckt 
nur verdutzt. „Was hat denn 
unser Boß mit dem Einbruch zu 
tun?“, will er wissen. 

„Sie werden überbezahlt, 
Glenn. Was meinen Sie, was 
die beiden antworten würden, 
wenn man sie fragte, wer wen 
angerufen hat?“ Jetzt erst be- 
greift Glenn. „Sie meinen, so 
wurden auch Smith und Brown 
miteinander verbunden und 
belauscht?“ 

„Könnte so gewesen sein, vor- 
ausgesetzt, jemand wußte, daß 
sich Smith und Brown auf diese 


‚Art, zu einer bestimmten Zeit 


dazu äußern. Haben Sie nicht 
die Telefonnummern von Smith 
und Brown im Notizbuch von 
Miller gefunden? Sicher wußte 
er, daß beide Chefs sich zu 
einer bestimmten Zeit anrufen 
wollten, um die Ziffernfolge ab- 
zusprechen. Wäre verdammt 
raffiniert von ihm gewesen. Wir 
aber werden raffinierter sein. 
Hier sind zwei weitere Num- 
mern. Die eine gehört Miller, 
die andere Stone. Los! Viel- 
leicht klappt's. Aber machen 
Sie vorher das Tonbandgerät 
klar!“ 

Miller und Stone sind sofort zu 
hören. Sie scheinen sehr nervös 
zu sein. 

„Was meinst du“, fragt aufge- 
regt Miller, „ob die Mädels 
dicht halten? Davon hängt 
alles ab.“ 

Stone beruhigt ihn. „Verdäch- 
tigt sind in erster Linie Smith 
und Brown. Zehn bis zwanzig 
Prozent geben wir den Mäd- 
chen für ihre Verschwiegenheit 
ab. Dann ist unser Alibi gesi- 
chert. 

Vorläufig lassen wir, wie ver- 
einbart, die gesamte Summe in 
der Isolierung deines Kühl- 
schranks.“ 

„Okay.“ 

Sie verabschieden sich und 
legen auf. Glenn schaltet das 
Tonbandgerät ab... 

KARL-HEINZ SCHATTE 

VIGNETTEN: PETER ISENSEE 
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Muß man sie vorstellen? 
Nun, sie gehört wohl nicht 
zu der Kategorie 

von Stars, deren Poster 
sich die Fans 

an die Wand pinnen. 
Doch.es gibt noch 

eine andere Kategorie 
Prominenter, solche, deren 
Namen mit dem . 

Artikel „DIE“ 

versehen werden. 
Zu.denen gehört 


MARLIS LINKE 


DIE KARUSSEIT 


Ursula Karusseit, 
Schauspielerin an der 
Berliner Volksbühne, an 
einem beliebigen Tag: 
morgens mit dem 
neunjährigen Sohn 
Pierre Frühstück mit 
Schinken. Später Probe 
am Theater mit Brot- 
kanten, hart und 
trocken, wenig appe- 
titlich. Den trägt sie 
unterm Soldatenrock, 
als Requisit, denn jetzt 
ist sie für die Probe 
von Heiner Müllers 
„Schlacht“ gerüstet. 
Diese tobte bereits 
über Lautsprecher mit 
Kanonendonner durch 
die Kantine, nicht 
abschaltbar, auf daß 
auch kein Schauspieler 
in Versuchung käme, 
abzuschalten. 

Da sitzen wir also in 
dieser Kantine. Irgend- 
wie fühlt man sich wie 
im Stammlokal, wo 
jeder jeden kennt, man 
sich das Neueste 

über drei Tische hin- 


weg zurufen und die 
Schuhe unterm Tisch 
ausziehen kann. Und 
ein bißchen hat’s auch 
was von Wartesaal, 
weil man auf dem 
Sprung sitzt, mit die- 
sem Lautsprecher im 
Nacken, der Macht hot 
über die Länge von 
Zigarettenpausen und 
das Hin und Her zwi- 
schen privatem und 
dienstlichem Befinden. 
Was ja ohnehin schwer 
zu trennen ist für 
einen, der dienstlich 
den Leuten das bietet, 
was er privat von 
ihnen abguckt und 
lernt. 

Denn — das ist das 
Eigene an diesem 
Beruf — „was da wirkt 
und sich auswirkt, tut 
das unter den Leuten, 
mit den Leuten. Es 
spielt sich ab unter 


Leuten“, wie der Men- 
schenkenner Bo- 
browski gesagt hat. 
Und dieses Wort 
„Leute“ führt Ursula 
Karusseit an diesem 
Morgen oft im Munde. 
Daß da etwas wirken 
und sich auswirken 
müsse im Theater, 
wenn’s für sie sinnvoll 
sein soll. So daß ich 
guten Gewissens be- 
haupten kann: Hier 
schauspielert eine, 
nicht um Schau zu spie- 
len, sondern um 
etwas mitzuteilen. Und 
genauso behaupte 
ich, daß sie nicht in den 
Schminktopf greift, um 
sich zu putzen und 
unter den Händen der 
Kostümbildnerin nicht 
ans Schönheitsideal 


denkt, sondern daran, 
was eine Figur auch 
äußerlich aussagen 
kann. Denn das war 
eine kleine Verblüffung 
für mich: Sie ist schön- 
ner, als man sie 
bisher in ihren Rollen 
sah: als Hilde bäuer- 
lich-schlicht im „Daniel 
Druskat“, grell-ver- 
zerrt im „Guten Men- 
schen von Sezuan“, 
(Foto S. 37, unten), 
komisch-grotesk im 
„König Hirsch“, (Foto 
S. 36, unten), grau und 
alt in den „Deutschen 
Kleinstädtern“ (Foto- 
serie $. 36 37) oder 
mit durchschnittlichem 
Ehefrauengesicht im 
„Nackten Mann auf 
dem Sportplatz“. Schö- 
ner ist sie vielleicht 
nicht im Sinne von 
attraktiv, eher von 
innen heraus. Ein offe- 
nes, lebendiges Ge- 
sicht, wie eine Land- 
schaft, in der sich etwas 
abspielt. 

Wie es dazu kommt? 
Ganz sicher über einen 
langen und nicht glat- 
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\ mn schule, „das absolut 

in die Hosen ging“. 
vorerst im streng-soli- Heimlich auch die 
den Elternhaus Kinder- Genugtuung, als es an 
traum. der auspielschule 
Heimlich demzufolge Berlin klappte. Inzwi- 
das Vorsprechen an der schen hatte sie ordent- 


Ein Spätling, ein Pum- 
melchen dazu, nichts- 

destoweniger lebhaft 

zuversichtlich — man 


ten Weg, der von der 
Geburtsstadt Eibingen 
im damaligen West- 
preußen bis in diese 
Kantine führt, 

Über den reden wir 
nun hier. Kindheitser- 
innerungen: die Evaku- 
ierung 1945, vergeb- 
liche Suche nach 
einem neuen Zuhause 
— wer wollte schon 
überflüssige Esser un- 
ter seinem Dach haben 
in dieser Hungerszeit. 
Nachhaltiges Erlebnis 
von Großmut, als in 
einem mecklenbur- 
gischen Dorf eine 
Bäuerin den Kinder- 
tränen nicht länger 
Widerstand leistete; 
der Kontakt dorthin 
blieb ebenso wie der 
menschliche Erfah- 
rungswert bewahrt. 
Dann eine Schulzeit, 
die sie als jämmerlich 
bezeichnet, drei Klas- 
sen mit einem Lehrer. 
„Ich blieb immer ein 
Spätling, auch als wir 
nach Gera übersiedel- 
ten, wo mein Vater 
als Neulehrer arbei- 
tete." 
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wird sich schon zurecht- 
finden im Leben. Eine 


Haltung, die sie heute ” 


so ausdrückt: „Eine 
Mimose bin ich nicht, 
darf ich auch nicht sein, 
wenn ich etwas am 
Theater erreichen will. 
Ich stehe mit beiden 
Füßen auf der Erde.“ 
Zurechtfinden im Leben 
also. Das wollte sie 
zunächst als Verkehrs- 
polizistin, dann als 
Krankenschwester, was 
zwangsläufig scheiterte, 
weil sie kein Blut se- 
hen konnte. Und dann 
gibt's ein Foto, auf 
dem in säuberlicher 
Schulmädchenschrift zu 
lesen ist: Ursula 
Karusseit, als sie 

12 Jahre alt war, jetzi- 
ger Beruf: Filmschau- 
spielerin. „So vermes- 
sen war ich damals“. 
Die „Vermessenheit“ 
ging so weit, daß sie 
sich mit Karla Runkehl 
identifizierte, Haupt- 
darstellerin im „Thäl- 
mann“-Film, von der 
jemand behauptete, sie 
sähe ihr ähnlich. Was 
künftig durch Knoten- 
frisur und entspre- 
chendes Sich-Fühlen 
dokumentiert wurde. 
All das jedoch blieb 


Leipziger Theaterhoch- lich eine Wirtschafts- 


schule absolviert und 
im Büro gesessen. 

16 Jahre liegt das zu- 
rück, in denen Schule, 
Engagements am 
Deutschen Theater 
und hauptsächlich an 
der Volksbühne die 
sichtbaren Wegstatio- 
nen waren, und eine 
Vielzahl von Theater-, 
Film- und Fernseh- 
rollen sie mehr oder 
minder auffällig auf 
diesem Weg weiter- 
brachten. 

Ihr Fernsehdebüt war 
„Wege übers Land“. 
So bemerkenswert war 
ihre Hauptrolle darin, 
daß damals Karusseit- 
Interviews en masse 
durch die Presse gin- 
gen, noch heute Briefe 
dazu eintreffen. Be- 
glückt war sie freilich 
darüber, das ist zu ver- 
stehen. Aber auch 
bange war ihr hinsicht- 
lich der Maßstäbe, 
an denen ihre Lei- 
stungen hinfort gemes- 
sen wurden. Sie ging 
deshalb erst einmal 
ans Potsdamer Theater. 
Doch der nächste 
große Fernsehfilm 
brachte gleiche Reso- 
nanz: „Eva und Adam“, 
für den sie beim Fern- 
sehfestival in Prag als 
beste weibliche Dar- 
stellerin dekoriert und 


von den Lesern der 
CSSR-Zeitschrift 
„Kvety“ zur beliebtesten 
Schauspielerin des 
Jahres 1972 gekürt 
wurde... 

Darüber, wie abhängig 
sie ist von kluger, ein- 
fühlsamer Regie, spra- 
chen wir. Und über 
Regisseure — Benno 
Besson oder Fritz 
Marquardt —, die ihre 
Besonderheit erkann- 
ten und zutage förder- 
ten. Über diese Be- 
sonderheit der Karus- 
seit wäre noch zu spre- 
chen, ihre sinnlich- 
lebendige Kraft und 
Ausstrahlung, mit der 
sie derb und zart, 
burschikos und emp- 
findsam und äußerst 
weiblich sein kann. 
Und daß diese Echtheit 
wahrscheinlich weniger 
aus einem kühlen 
Kopf und langjähriger 
Bühnenerfahrung 
kommt, als aus 

einem gesunden In- 
stinkt und sehr viel Ge- 
fühl. Paradebeispiel: 
die Doppelrolle der 
Shen Te im „Guten 
Menschen von Sezuan“ 
an der Volksbühne, 
die schwierigste und im 


In- und Ausland er- 
folgreichste Aufgabe. 
Oder die tragikomische 
Smeraldina im „König 
Hirsch“. Und dann 
wieder die niemals 
farblose Zurückhaltung 
in den sogenannten 
Alltagsrollen, der Hilde 
Coppi im DEFA-Film 
„KLK an PTX“, der 
Bäuerin Hilde Druskat, 
der Frau des Bildhau- 
ers Keml im „Nackten 
Mann auf dem Sport- 
platz“. 

Ehrlichkeit mag hier 
das Schlüsselwort sein. 
Ehrlichkeit sich selbst 
und dem Publikum ge- 
genüber, dem sie sich 
auf eine illusionslose, 
praktische Weise ver- 
pflichtet fühlt: „Wenn 
ich im Laden etwas 
kaufe, will ich die 
Qualität bekommen, 
für die ich den Preis 
zahle, und es inter- 
essiert mich nicht, wel- 
che Schwierigkeiten 

es bei der Herstellung 
des Produkts gab. Ge- 
nauso will das Publi- 
kum etwas sehen für 
sein Geld. Wie ich das 
zuwege bringe, trotz 
privater Probleme, ist 
meine Sache.“ Ein 
Wunsch dennoch: „Daß 
die Leute ein bißchen 
aufmerksamer und 
weitsichtiger hin- 
schauen, nicht nur zum 


Kunstgenuß ins Thea- 
ter gehen, mit Wohl- 
stand und sozialer 
Sicherheit im Rücken, 
und im übrigen mei- 
nen, das geht uns 
eigentlich alles gar 
nichts mehr an.“ 

Über manches wäre 
noch zu reden. Doch da 
unterbricht die Stimme 
im Lautsprecher un- 
vermittelt das Ge- 
spräch: „Frau Karusseit 
bitte zur Probe!“ 


FOTOS: 
HANS-ULLRICH ROSSBERG 
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KREUZWORTRÄTSEL 


Wai 
1 


(agerecht: 

. Herrscherkaste im alten Peru, 

. Strom zur Nordsee, 

. Gesangsstück für zwei Stimmen, 
. Gestalt aus der Strauß-Operette 


„Die Fledermaus”, 


. Verfasser eines Schriftwerkes, 


‚größerungsglas, 
jebenfluß des Rheins, 


. Ausschonk, 

. Ansiedlung auf dem Lande, 
. Schuhmaterial, 

. Kriechtier, 

. Teil des Mittelmeeres, 

. Westeuropäer, 


Gehörsempfindung, 


. Luftverkehrsunternehmen in der 


VR Polen (Abkürzung), 
geographischer Begriff, 
nördliches Kap auf 
der Insel Rügen, 
sowjetische Kfz-Marke 
(Kurzbezeichnung), 


. Hornsignal zur Beendigung 


der Jagd, 
Massemoß für Boxhandschuhe, 


. Italienischer Komponist 


(1797—1848) , schrieb die Oper 
„Der Liebestrank“, 


. sozialistischer Schriftsteller, 


schrieb den Roman „Adel im 
Untergang”, 


. Erdtrabant, 
. Hauptstadt der VDR Jemen, 


su2& 


FBERESEN 


N 


3 
®3 


. Fluß in der ESSR, 
. Gebirge In Griechenland, 


. getrocknetes Gras, fi 
. amerikanischer Männername, 

. sibirischer Strom, 

. französischer Strom zum 5 


. Kurzbezeichnung für Kraftrad, 7. 


. weiblicher Vorname, 8. 
. Teil der Hafenanlage, 
. Komponist der Oper 


. nordfranzösischer Fluß, 
. Titelgestalt einer Oper 12. 


. Fahrzeug der Hochseefischerei, 
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italienischer Naturforscher 
im .17. Jahrhundert, 


an der Donau, 
92. groß enschliche Siedlungsform, 
93. kondensierter Luftwasserdampf. 


Entwicklungsstadium der Insekten, Senkrecht: 
. Nebenfluß des Rheins, 2. Bezirksstadt im Norden der DDR, 
. Niedrigstand des Wassers 3. herrschende Klasse in der 


an offenen Meeren, Feudalgesellschaft, 
1. Ort im Bezirk Neubrandenburg, 
Sitz des größten Kombinats 
für Rindermast (KIM), 
. Ausgangspunkt eines Rennens, 
Mittelmeer, 6. Kreisstadt an der Müritz, dem 
Gestalt der griechischen Sage, größten Gewässer im Bezirk 
Luftkurort in der Schweiz, Neubrandenburg, 
Betrieb zur Produktion von 
Wärmegeräten in Neubrandenburg, 
einziger seiner Art in der DDR, 
. deutscher Arbeiterführer 
(1840—1913), 
Währungseinheit in der 9..Name einer bekannten Beat-Gruppe, 
SR Rumänien (Plural), 10. historisches Bauwerk 
in Neubrandenburg, 
Gestalt aus der Wagner-Oper 
„Dos Rheingold“, 
alljährlich in Teterow 
stattfindende nationale 
Motorsportveranstaltung, 


englischer Komponist, geb. 1913, 
Backwarenfüllung, 


„Die Zaubergeige”, 1. 


von Jakov Gotovac, 


englische Biersorte, 24. metallhaltiges Mineral, 
. Kreisstadt im Bezirk 26. Holzblasinstrument, 
Neubrandenburg, 28. Fluß zum Unterlauf der Elbe, 
. Kreisstadt im Bezirk 29. Titelgestalt eines Romans 
Neubrandenburg von Erwin Strittmatter, 
größtes Meeressäugetier, 32. englische Anrede, 
. Postgebühr, 33. Währungseinheit in Bulgarien, 
. baden-württembergische Kreisstadt 35. Fluß in Mittelitalien, 


. Nebenfluß des Rheins, 

. schwach gelblich-grünes 
gasförmiges Halogen, 

. Zug- oder Antriebsvorrichtung, 
aus vielen gleichartigen 
beweglich miteinander verbundenen 
metallischen Gliedern, ' 

. weiblicher Vorname, 

Planet unseres Sonnensystems, 

. Pökelflüssigkeit, 

. Gebirge in Bulgarien, 

, Ausdrucksform im künstlerischen 
Schaffen, 
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SEER& 


WORTER IN KREISEN 


Wir bilden fünfbuchstabige Wörter, die im Feld mit dem Häkchen 
beginnen und in der angedeuteten Richtung um das Zahlenfeld 


verlaufen. 


Bedeutung der Wörter: 

1. weithin sichtbares Flammenzeichen, 
. norditalienische Stadt an der Etsch, 
. Komponist der Oper „Dantons Tod“, 


2. 
3. 
4. Gestalt aus der Wagner-Oper „Rienzi”, 

5. Nebenfluß der Save in der SFR Jugoslawien, 
6. 

T. 

8. 


. chemischer Grundstoff, 


. breiter Brustriemen am Geschirr von Zugtieren, 
. Stadt in der Lüneburger Heide (BRD), 


9. Meßgerät, auch Berufsausbildung, 
10. westdeutscher Fluß zur Nordsee, 


11. deutscher Maler und Bildhauer (1717—1799), 


12. französischer Schriftsteller, geb. 1908 


13. Angehöriger eines Volkes in den Niederlanden. 


Bei richtiger Lösung nennen die Buchstaben der Außenfelder im 
Uhrzeigersinn gelesen einen sozialistischen Dramatiker, dessen 


Namen das Theater in Neustrelitz trägt. 


Auflösungen aus Heft 2/1977 


KREUZWORTRÄTSEL. Waagerect: 1. 
LADA, 4. Poetenseminar, 11. Bass, 14. 
Anio, 15. Ader, 16. Nord, 17. Lei, 
18. Schar, 19. Tat, 20. Lech, 21. Reck, 
22. Tee, 24. Ufa, 26. Tran, 27. Wien, 
28. Abel, 30. Leo, 32. Erze, 34. Gade, 
3. Florett, 38. Rumba, 40. Ire, 42. 
Sir, 43. Tip, 45. Elemi, 47. Gaze, 51. 
Oper, 53. SOS, 45. Iren, 55. Seele, 
56. Nerz, 59. Oel, 60. ein, 61. Patrone, 
63. nie, 64. Haar, 66. Ebro, 68. Ast, 
69, Rade, 71. Asen, 72. Gag, 73. Uhse, 
74. Silo, 75. Ulm, 76. Fund, 77. Gret, 


61. Fläche zur Aufzucht Reichsbahn (Kurzbezeichnung), 
von Forstpflanzen, 78. Olpflanze, 

62. Kuchengewürz, 79. Titelgestalt eines Romans von 

63. zweiwertige Informationseinheit, Joachim Wohlgemuth, 

64. Nebenfluß der Wista, 81. polnischer Schriftsteller, Autor 

66. iranische Währungseinheit, vieler utopischer Romane, 

67. Vulkan in Ostafrika, 83. Fernsprechvermittung, 

69. marxistische Arbeiterpartei in 84. Schwur, Bekräftigung, 
Westberlin (Abkürzung), 85. niederländische Gesellschaft 

70. Halbinsel im Norden der UdSSR, der Zivilluftfahrt (Abkürzung), 

73. männlicher Vorname, 86. altes russisches Gewicht, 

74. kleine Währungseinheit in Japan, 87. Tierpark, 

76. Reparaturbetrieb der Deutschen 88. Seevogel der Arktis. 
FULLRATSEL 
Aus den Silben: dan — drum — esch — ex — fen — fin — gel — in 
— ler — ler — ment — ment — nis — no — o — pe — plan — 
rant — re — renn — rhi — ri — rod — ros — satz — stau — ster 
— thren — tie — tri — um — von — wei — werk — ze — ze — 


bilden wir Wörter nachstehender Bedeutung und tragen sie in die waage- 
rechten Reihen ein. 

1. völlige Dunkelheit, 

2. Speisengaststätte, 

3. Handelsbezeichnung für licht- und waschechte Farbstoffe, 

4. Hauptstadt des Staates Kerala in der Indischen Union, 

5. Produktionsstätte der Baustoffindustrie, 

6. Teilnehmer an einem sportlichen Wettkampf im Winter, 

7. nordrhein-westfälische Stadt bei Aachen (BRD), 

8. wichtige Richtlinie des volkseigenen Handels, 

9. Vorrichtung zum Schmelzen von Metallen, 

10. wissenschaftlicher Versuch, 

11. plumper Unpaarhufer Afrikas und Asiens. - 

Bei richtiger Lösung nennen die beiden stark umrandeten Senkrechten den 
Namen eines deutschen Mundartdichters sowie seine Geburtsstadt im jetzigen 
Bezirk Neubrandenburg. 


78. Ohm, 79. Karl, 81. Kuno, 82. Rigi, 83. Etui, 84. Pore, 86. Ree, 87. Hebe, 
85. Ufer, 88. Gas, 89. Nettolohn, 92. 88. Gage, 90. Eder, 91. Heim, 93. Riga, 
Ter, 95. Penaten, 96. du, 97. re, 98. 94. Seni. 

Steiger, 99. Weinstein, 100. Senegal, 

101. Armawir. — Senkrecht: 1. Landwirt- WABENRATSEL: 1. Marion, 2. Drinda, 
schaft, 2. Darre, 3. Anden, 4. Polko, 3 Perkal, 4. Siesta, 5. Tamara, 6. 
5. Elite, 6. Else, 7. Schweriner Schloss, Rebel, 7. Albino, 8. Marder, 9. Dekret, 
8. Meru, 9. Notar, 10. Ratte, 11. Belag, 10. Neisse, 11. Stoude, 12. Catull. 
12. Arena, 13. Schwerin-Lankow, 23. Elfe, Nordkristall. 

25. Fett, 29. Boizenburg, 30. Los, 31. 

° 33. Zippendorf, 35. Magie, 37. 

Kerze, 39. Mascagni, 41. Ren, 44. lon, FULLRATSEL: 1. Perleberg, 2. Motorboot, 
46. Egoismus, 48. Arie, 49. USA, 50. 3. Sternberg, 4. Klassiker, 5. Staatsrat, 
Yen, 52. Erie, 56. Eta, 57. Lot, 61. Post, 6. Triebwerk, 7. Mandarine, 8. Intervall, 
62. Erik, 65. Rad, 67. Rhein, 70. Alaun, 9. Hobelbank, 10. Barrakuda, 11. Bau- 
71. Alk, 77. Gisela, 80. Letter, 82. Rat, schutt, 12. Fischfang. — Ernst Barlach. 
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Die drei Roboter- 
gesetze: 


1. Ein Roboter darf 
Menschen nicht verletzen 
oder durch Untätigkeit 
Menschen zu Schaden 
kommen lassen. 


2. Ein Roboter muß den 
von Menschen gegebenen 
Befehlen gehorchen, 
solange diese Befehle 
nicht im Widerspruch zum 
1. Gesetz stehen. 


3. Ein Roboter muß seine 
eigene Existenz schützen, 
solange dies nicht 


im Widerspruch zum 1. und ! 


2. Gesetz steht. 


Karlheinz Steinmller 


ILLUSTRATION: HANS TICHA 


Alle 


Flüche 
der Welt 


Herschel war nichts als ein 
riesiges Stück zackigen, grauen 
Felses, das seine ewige Bahn 
durch die Weiten des Sonnen- 
systems zog. Und doch trug 
dieser Asteroid in allen Stern- 
karten ein rotes Kreuz: Auf 
Herschel befand sich eine voll- 
automatische Rettungsstation. 
Eine Station, die genau für den 
Fall errichtet worden war, der 
nun eintrat: Kyrill empfing 
SOS, 


Kyrill, so hatten seine Kon- 
strukteure ihn benannt, war 
der einzige Bewohner von Her- 
schel. Das störungsfreie Funk- 


‘tionieren, die ständige Alarm- 


bereitschaft der Rettungssta- 
tion wurde nur von ihm auf- 
rechterhalten. Meist hielt sich 
Kyrill in den eigentlich für bis 
zu 20 Menschen gedachten, be- 
lüfteten, belichteten und an- 
genehm temperierten Räum- 
I auf. Nicht, weil er 

dort wie seine Meister ge- 
fühlt hätte, sondern weil sich 
dort die Steuer- und Kontroll- 
einrichtungen befanden. Nur 
selten stapfte er über den 
kahlen Fels von Herschel, um 
eine entfernte Antenne zu 
überprüfen. Und sehr selten 
mußte Kyrill, ein Muster an Zu- 
verlässigkeit und Autonomie, 
sich selbst reparieren. Nur eine 
kosmische Katastrophe, ein 
Meteorit, der ihn träfe, ein 
Zusammenprall eines anderen 
Planetoiden mit Herschel, hätte 
die Funktionssicherheit der von 
Kyrill geleiteten Station beein- 
trächtigen können. Nach den 
Angaben seiner Konstrukteure 


er 


hatte Kyrill eine Lebenserwar- 
tung von mehr als 50 000 Jah- 
ren. Davon waren nun erst 20 
vergongen. 20 Erdjahre, in de- 
nen Kyrill ganze zweimal Be- 
such hatte. 


Und nun empfing er zum zwei- 
ten Male ein Havariesignal, ein 
kosmisches SOS, das noch 
nichts über die Hilfsbedürfti- 
gen und die Art der benötigten 
Hilfe aussagte. Kyrill brauchte 
kein Gerät abzulesen, um dies 
zu erfähren. Die Zentraleinheit 
trat mit ihm immer dann in 
Radiokontakt, wenn es viel- 
leicht um Millisekunden ging, 
das heißt im Falle eines Not- 


rufs eines entfernten Raum- 


schiffs oder auch einer gefähr- 
lichen Störung der Station, 


Kyrill eilte zur Zentrale. Dabei 


rief er seinen ersten Rettungs- 
fall noch einmal aus seinem 
Speicher ab. Vor acht Jahren 
mußte er eine havarierte Raum- 
kapsel retten, die die vier ein- 
zigen Überlebenden der „To- 
rino“ Au Katastrophen wie 
die der „Torino“ hatte es nicht 
gegeben, bis Billkid auftauchte, 
ein Desperado der letzten 
Kämpfe auf der Erde, der nun 
ein Dasein als kosmischer Pi- 
rat führte, Raumschiffe über- 
fiel, sie beraubte, zerstörte 
oder ohne Treibstoff auf end- 
lose Bahnen um die Sonne 
schickte, Die Rettungsaktionen 
waren kostspielig und nicht 
immer erfolgreich. Natürlich 
jagte man Billkid oder genauer 
„Phantom“, sein unglaublich ' 
gut ausgerüstetes Raumschiff, 
Aber in den Weiten des Aste- 


roidengürtels hätten sich Hun- 
derte Billkids verstecken kön- 
nen. 


All dies erfuhr Kyrill nicht nur 
aus den kurzen Berichten der 
Kosmboleitzentrale, sondern 
auch aus den Gesprächen der 
vier Besatzungsmitglieder der 
„Torino“ während ihres unfrei- 
willigen, viermonatigen Aufent- 
halts auf Herschel. In diesen 
vier Monaten lernte Kyrill die 
Menschen aus eigener Erfah- 
rung kennen und bekam eine 
Art Hochachtung vor den Robo- 
tern, die nicht wie er auf ein- 
samem Außenposten stehen, 
sondern täglich unter Men- 
schen leben, von ihnen die 
widersprüchlichsten Befehle 
empfangen, sich nach den Wil- 
len vieler Menschen richten 
müssen. 


Ständig mußte er sich auf 
neue, völlig unvorhersehbare 
Ereignisse einstellen, mußte 
Dinge tun, die in keinem Pro- 
gramm vorgeschrieben waren. 
Noch Jahre später versuchte er 
vergeblich, einen Sinn, ein Pro- 
gramm in den Handlungen 
und Wünschen der Menschen 
zu entdecken. Kyrill wußte 
nicht, daß er als autonomer 
Roboter anders konstruiert 
und programmiert war als 
seine ständig in menschlichem 
Kontakt stehenden Brüder. 
Natürlich waren auch für ihn 
die drei Robotergesetze ober- 
stes Programm. Doch war er 
speziell für eine Unabhängig- 
keit von menschlichen Befeh- 
len, auf ständiges eigenes, au- 
tonomes Handeln program- 
miert. Zudem kannte er jedes 
Detail seiner kleinen Herschel- 
Welt, kannte die Reaktionen 
jedes Gerätes, das Funktionie- 
ren der Gesamtstation, konnte 
es überschauen, vorherberech- 
nen. Die Menschen entzogen 


sich dem Zugriff seines rech-, 


nenden Geistes, waren keine 
Geräte wie andere Geräte. Ein 
irdischer Roboter hätte nie ver- 
sucht, das Programm seiner 
Meister zu ermitteln. Das war 
Kyrills Problem. 


Der zweite Besuch war kurz 
und nicht dramatisch. Die 
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Überlebenden der „Torino“ 
wurden abgeholt und neben- 
bei die Vorräte der Station wie- 
der aufgefüllt. 


Kyrill war in der Zentrale an- 
gelangt. Schnell hatte er sich 
an die Steuereinheit ange- 
schlossen: Ein dickes, schwar- 
zes Kabel verband ihn nun wie 
eine Nabelschnur mit ihr. Keine 
Handgriffe, die den Menschen 
wertvolle Zehntelsekunden 
raubten, mußte er ausführen, 
um seine Befehle den Appa- 
raten zu übermitteln. Licht- 
schnelle, Impulse ließen ihn zu 
einem Bestandteil des Systems 
aus Radar- und Laserortungs- 
geräten, Computern und Steu- 
ereinrichtungen werden, das 
die Elektronik der Rettungssto- 
tion bildete. All diese Geräte 
waren nun aktiv, ständig neue 
Meßdaten gaben den Ort des 
Raumschiffes an, das bislang 
nur SOS funkte. Ein erster Be- 
richt war schon über das Laser- 
Kommunikationssystem an die 
Kosmoleitzentrale gegangen. 


Kyrill tastete mit seinen Radar- 
und Laserstrahlen das Raum- 
schiff ab. bestimmte seine Kon- 
turen, um es identifizieren zu 
können und einen Eindruck 
von der Havarie zu bekommen. 
Er kannte dieses Raumschiff 
nicht und dabei war er jetzt 
auch der große Computer, der 
Daten über alle irdischen 
Raumschiffe enthielt. Sollte die 
Datei unvollständig sein? Oder 
sollte es bei der Havarie so 
deformiert worden sein, daß es 
nicht mehr zu erkennen war? 


Endlich, Kyrill dachte schon 
daran, daß alles bis auf den 
Notrufsender ausgefallen sein 
könnte, endlich kam Antwort 
auf Kyrills beständige Funkan- 
fragen: 


„He, Blechmatz, hier ist Bill- 
kid, Raumschiff Phantom. Du 
mußt mich retten, Stahlnase, 
Hehe, ich weiß, daß du elek- 
tronischer Trottel mich aus der 
Patsche ziehen mußt, hehe, 
denn du darfst das erste Ro- 
botergesetz nicht übertreten.“ 


Falls Roboter so etwas wie be- 
stürzt sein können, dann war 


®s Kyrill jetzt. Er rechnete so 
schnell wie noch nie in seiner 
erst kurzen Existenz. Billkid 
hatte recht, er, Kyrill, mußte 
ihn retten. Mochte er der 
schlimmste Schurke der Mensch- 
heit sein, so war er doch 
ein Mensch, und vor dem 
Robotergesetz sind alle Men- 
schen gleich. Mochte die ge- 
samte Raumflotte auf ihn Jagd 
machen, ja, mochte selbst von 
der Kosmoleitzentrale ein Be- 
fehl kommen, Billkid zu töten 
oder zumindest nicht zu retten 
— Kyrill dürfte diesen Befehl 
nicht befolgen, denn er ver- 
stieß gegen das erste Roboter- 
gesetz, ein Gesetz, das so fest 
in seiner Hirnstruktur verankert 
war wie nichts anderes, fester 
noch als das zweite, das ihm 
gebot, die Befehle der Men- 
schen zu befolgen. Er würde 
Billkid retten müssen. 


Kyrill verfiel, wie so manche 
hochintellektuelle Roboter vor 
der Neuformulierung der Ro- 
botergesetze, in eine Art schizo- 
phrenen Denkens. Einerseits 
zwang ihn das erste Gesetz, 
alle Maßnahmen zur Rettung 
Billkids, das heißt der „Phan- 
tom“ zu unternehmen, anderer- 
seits tastete er alle logischen 
Möglichkeiten ab, sich der Ret- 
tung der „Phantom“ zu wider- 


setzen. Verzweifelt suchte er 
nach einem Ausweg. Kyrill 
konnte rechnen, Menschen- 


leben gegen Menschenleben 
aufwägen. Es war. anzuneh- 
men, daß der gerettete Billkid 
seine kosmische Piraterie wei- 
tertrieb, Raumschiffen auf- 
lauern und morden würde. 
Das war fast sicher, aber nur 
fast. Und Kyrill brauchte Fak- 
ten. Hätte er sicher gewußt, 
daß Billkid . weitere Menschen 
töten würde, dann hätte er 
deren Leben gegen Billkids 
aufrechnen können, dann 
würde er ihn nicht retten müs- 
sen. Aber Kyrill konnte sich 
nicht sicher sein. Billkids Leben 
war in Gefahr, das war der 
Fakt, alles andere Spekulation. 
Kyrill mußte Billkid retten. 


Billkid gab währenddessen, be- 
gleitet von gemeinen Ausfäl- 
len gegen die „Schrottmänner“, 


Kyrill Informationen über die 
Art der Havarie — der Reaktor 
war durchgegangen und 
würde in wenigen Stunden 
explodieren — und die Mög- 
lichkeiten zu ihrer Beseitigung 
Kyrill brauchte Billkid, dessen 
Schiff manövrierunfähig war 
und der deshalb die Station 
nicht selbst „besuchte“, nur 
einige Kontrollgeräte und Tele- 
manipulatoren zu schicken. 


„Und wenn ih das Zeug 
habe“, fügte er breit grienend 
hinzu, „blase ich dein- Karten- 
haus über den Haufen. Und 
du kannst deine Schrauben 
dann im ganzen Sonnen- 
system zusammenkratzen."“ 


Kyrill wußte, daß Billkid seine 
Drohung wahr machen würde, 
er brauchte nur die hochradio- 
aktiven, tausend Grad heißen 
Rückstoßgase einmal über die 
Station streifen zu lassen. Es 
würde nicht sein erster Scherz 
dieser Art sein. 


Kyrill löste das Kabel von sei- 
nem Thoraxteil. Er hatte viel zu 
tun. Die kleine Rettungsrakete 
war zwar schon startklar, aber 
es gab noch einiges vorzu- 
bereiten. 


Kyrill überlegte bei seiner Ar- 
beit, ob er nicht Billkids SOS- 
Ruf und Hilfeersuchen einfach 
als Trick, als Lüge — Menschen 
können wissentlich falsche Aus- 
sagen machen -— auffassen 
sollte. Billkid hatte schon oft 
genug gelogen. Und wenn er 
jetzt auch log, brauchte Kyrill 
ihn nicht zu retten. Aber die 
Gesetzeslogik war unbeugbar. 
Eine nicht erwiesene Lüge ist 
keine Lüge. Und solange die 
geringsten Zweifel bestehen, 
muß geholfen werden. Selbst 
wenn er, Kyrill, dabei oder da- 
nach vernichtet würde. Denn 
das erste Gesetz hat die Priori- 
tät auch vor dem dritten. 


Kyrill beeilte sich. Es war nicht 
so einfach, das erforderliche 
Gerät zu entwerfen, zusammen- 
zusetzen und zu erproben. Er 
benötigte 28 Minuten dafür. 
Dann startete die kleine, bizarr 
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Sabine 
ist sechzehneinhalb 
und wird Krippenerzieherin. 
Ihr Freund Udo ist neunzehn und hat gerade 
ausgelernt. 

Beide kennen sich seit einern halben Jahr. 
Udo darf Sabine besuchen, sooft er will, die Eltern 

haben nichts dagegen. 

Eines Abends konfrontiert Sabine ihre Eltern mit 

folgendem: Udos Mutter wird für ein paar Tage verreisen, 

in dieser Zeit möchte Sabine bei Udo übernachten. 

Udos Mutter ist damit einverstanden. Sabines Eltern sagen: Nein! 
Nun ist Sabine von der Haltung ihrer Eltern enttäuscht und fragt sich, 
ob ihre Eltern im Recht sind. 


Professor 


Dr.Borrmann 
sagt dazu: BE 


Udo und Sabine lieben 
sich offensichtlich. Was 
sie verbindet, ist mehr 
als Freundschaft. Ihre 
Beziehung ist so weit 
gediehen, daß sie auch 
intim-sexuelle Kon- 
takte pflegen. Beide 
Eltern haben eine po- 
sitive Einstellung zum 
Freund bzw. zur Freun- 
din ihres Kindes ent- 
wickelt. Es wird ihnen 
kaum verborgen ge- 
blieben sein, wie eng 
das Verhältnis: ist, das 
beide verbindet. Es 
besteht ein gutes 
Vertrauensverhältnis 
zwischen den Eltern 
und ihren Kindern. Sa- 
bine und Udo beken- 
nen sogar offen, daß 
sie miteinander schla- 
fen wollen. Udos 
Mutter stimmt dem 
Plan der beiden zu, 
Sabines Eltern sind 
dagegen. Daraus ent- 
steht der Konflikt. Ein 
Konflikt, der nur schwer 
zu lösen ist. Es kann 
wohl allen Beteiligten 
zugebilligt werden, daß 
sie sich ihre Entschei- 
dung nicht leicht ge- 
macht haben. Sabine 
und Udo mit ihrem 
Plan und dessen frei- 
mütiger Verkündung. 
Udos Mutter mit ihrer 
Zustimmung und 
Sabines Eltern mit 
ihrer Ablehnung. Die 
einen wollten keine Ge- 
heimnisse vor den 
Eltern. Die Mutter war 
sicher von dem Ver- 


trauensbeweis über- 
wältigt und sah keinen 
plausiblen Grund, die 
Bitte auszuschlagen. 
Die Eltern Sabines 
reagierten anders, wa- 
ren von der Freimütig- 
keit überrascht und 
lehnten ab. Wer will 
sich hier zum Richter 
aufschwingen und 
darüber urteilen, ob 
sich der eine oder an- 
dere oder gar alle 
richtig oder falsch ver- 
halten hätten? — Ich 
jedenfalls kann es 
nicht! 

Soll das nun heißen, 
daß ich mich davor 
drücken will, meine 
Meinung zu äußern? 
Das hätte ich gewiß 
teichter haben können, 
indem ich das Problem 
gar nicht aufgegriffen 
hätte. So stelle ich mich 
aber bewußt einer 
breiten Öffentlichkeit 
und setze mich der 
Gefahr aus, mißver- 
standen oder gar ob 
des Standpunktes, den 
ich vertrete, verun- 
glimpft zu werden. 
Nun war es nie mein 
Anliegen, so zu reagie- 
ren, daß ich des 
Beifalls aller gewiß 
sein kann. Mein er- 
klärtes Ziel kann wie 
bisher auch heute nur 
sein, Denkanstöße zu 
geben, die den ein- 
zelnen zum Nachden- 
ken veranlassen und 
ihm helfen, sich in 
gleicher oder ähnlicher 
Situation richtig zu 
verhalten. 

Welche Wertung ver- 
dient nun die Haltung 
aller am Konflikt Be- 
teiligten? Udo und 
Sabine sind nicht nur 


darauf aus, sich Ge- 
legenheit zu ungestör- 
tem Geschlechtsverkehr 
zu verschaffen. Dazu 
brauchen sie nicht 
ganze Nächte. Das 
könnten sie auch am 
Nachmittag oder Abend 
haben. Sie wollen 
einfach ohne vorder- 
gründige oder gar aus- 
schließliche Orientie- 
rung auf den Vollzug 
sexueller Handlungen 
beisammen sein. Sie 
sind sich allerdings 
nicht bewußt, daß sie 
Sabines Eltern mit 
ihrem Anliegen weit 
überfordern, weil sie 
diese mit einem Sach- 
verhalt konfrontieren, 
der für sie völlig über- 
raschend kommt. 

Udos Mutter scheint 
überrumpelt worden zu 
sein. Sie hätte besser 
daran getan, das Ge- 
spräch mit Sabines 
Eltern zu suchen, bevor 
sie sich festlegt. Auf 
diese Weise wäre es 
leichter gewesen, das 
Verständnis aller für 
jeden zu entwickeln, 
auch wenn nicht sofort 
eine einheitliche Posi- 
tion zu erreichen mög- 
lich gewesen wäre. 

Zu bedenken ist wei- 
terhin, daß sie sich 

in einer anderen Lage 
befindet. Ihr Sohn ist 
schließlich schon 

19 Jahre alt und damit 
volljährig. 

Sabines Eltern ent- 
schieden aus dem Be- 
wußtsein ihrer Ver- 
antwortung für die 
sechzehnjährige Toch- 
ter heraus. Wer will es 
ihnen verübeln, daß 
sie angesichts der in 
unserer Gesellschaft 
herrschenden Ansichten 
der Tochter ihre Zu- 
stimmung versagen, für 
einige Nächte mit 


einem jungen Mann zu- 
sammenzuleben? Wenn 
sie auch nicht so naiv 
sind zu glauben, daß 
sie damit jegliches 
intime Miteinander 
ihrer Tochter mit ihrem 
Freund verhindern 
können, so können sie 
doch nicht über ihren 
Schatten springen. Sie 
entziehen sich mit 
ihrer Ablehnung einer 
konkreten Verantwor- 
tung und wahren — was 
bei vielen noch eine 
nicht zu unterschät- 
zende Rolle spielt — 
vor Bekannten oder 
Nachbarn, die davon 
Wind bekommen könn- 
ten, ihr Gesicht. 
Sabine sollte den 
Standpunkt ihrer EI- 
tern respektieren und 
nicht in den Fehler 
verfallen, das gute 
Verhältnis, das sie mit 
ihnen verbindet, in 
Frage zu stellen. Sie 
kann gewiß sein, daß 
viele Jugendliche ihres 
Alters sie schon we- 
gen des bisher ihrer 
Paarbeziehung entge- 
gengebrachten Ver- 
ständnisses um ihre EI- 
tern beneiden. Den 
schon jetzt von ihnen er- 
warteten Schritt werden 
sie sicher zu einem 
späteren Zeitpunkt zu 
gehen bereit sein, 
wenn sie die Überzeu- 
gung gewonnen ha- 
ben, daß die Beziehung 
zwischen Sabine und 
Udo einen Reifegrad 
erlangt hat, der Leicht- 
fertigkeit ausschließt 
und moralische Beden- 
ken gegenstandslos 
werden läßt. 


47 


6 


Die beiden würde ich weiterempfehlen, sagte 
neulich ein Bekannter zu mir. Er hatte Gaby 
und Ingo bei einer Veranstaltung gehört, in 
der eigentlich andere im Mittelpunkt stan- 
den. Diese waren populärer bei den Leuten, 
weil sie allerorts bekannte Schlagerliedchen 
trällerten, und man so richtig schön mit- 
klatschen konnte. Nun ja, bei Munk/Kräh- 
mer, dem jungen Sängerpaar, klappte das 
mit dem Mitklatschen nicht so gut. Dafür 
hätte man vielleicht mal mitsingen können bei 
diesem oder jenem Titel. Aber: wer getraut 
sich das schon, im Sonntagsanzug und als 
ganz und gar erwachsener Mensch? Womög- 
lich könnte man sich lächerlich machen. Wie- 
wohl jenes monotone Mitklatschen solcher 
Befürchtung eigentlich viel näher stünde ... 
Sei’s wie es sei. Die beiden jedenfalls verste- 
hen ihr Handwerk, in dem sie sich noch am 
Anfang wähnen. Zwei sind das, die der Spaß 
am Singen einst zusammenführte, die nun- 
mehr seit fast vier Jahren so manches ge- 
meinsam betreiben: das Singen, das Stu- 
dium an der Musikhochschule in Berlin und 
das Sich-Einrichten im Leben; als Ehepaar, 
das Gabriele Munk und Ingo Krähmer seit 
1974 sind. 

Es fiele mir schwer, die beiden festlegen zu 
wollen, einzuordnen etwa in eine der Schub- 
fächer der Unterhaltungsmusik: Schlager, 
Beat, Chanson, Folklore, Stimmungslied .... 
Sie machen von allem ein wenig und von 
manchem mehr (zum Beispiel der internatio- 
nalen Folklore). Und all das machen sie 
nicht schlecht und in einer ihnen eigenen 
Art und Weise. Sie absolvieren mit Fleiß 
ihre musikalische Ausbildung („weil das 
Grundlage für eine beständige künstlerische 


Leistung ist“). Und hinzufügen sollte man 
ruhig: Weil sie nicht „auf Masche machen“ 
wollen, nicht auf Augenblickserfolge aus 
sind, sondern auf solide Darbietung, auf 
gute und wirksame Musik. Und die reicht 
vom deutschen Volkslied über internationale 
Folklore in russisch, polnisch, tschechisch, 
bulgarisch, spanisch und französisch bis hin 
zu chansonhaften Schlagertiteln. 

Viele Kompositionen sind bisher in der eige- 
nen Gruppe entstanden. Und da sie Wert 
auf gute Texte legen, solche aber nicht 
pfundweise auf der Straße ’rumliegen, 
suchen sie im nationalen und internationalen 
Volksliedschatz. 

Den beiden bin ich schon des öfteren begeg- 
net, zufällig zumeist. Das erste Mal vor 
Jahren, bei einer Schlagerveranstaltung in 
einem Berliner Vorort. Von den anderen 
Teilnehmern der Veranstaltung unterschie- 
den sie sich nicht nur durch die fehlende 
„Galakleidung“. Sie brachten Frische und 
Schwung mit auf die Bühne, kamen in un- 
konventioneller Kleidung, mit ihren Gitar- 
ren und einem Lächeln, das so recht den 
Spaß am Musizieren demonstrierte. 

Beide spielen sie Gitarre, Gaby auch Klavier. 
Das hat sie an der Magdeburger Musik- 
schule „Georg Philipp Telemann“ gelernt. 
Aus einem Talenteausscheid im Fernsehen 
war sie als Siegerin hervorgegangen. Ingo 
hat vor dem Studium nicht nur seine 18 Mo- 
nate Armee über die Runden gebracht, son- 
dern auch regelmäßig Unterricht in Gitarre 
und Gesang genommen. 

Das alles liegt nun schon fast fünf Jahre 
zurück. Fünf Jahre, in denen sie ihr an der 
Musikhochschule theoretisch erworbenes 


Wissen (in diesem Mai ist Staatsexamen) 
ständig in der Praxis überprüfen konnten: 
zum Fest des sowjetischen Liedes in Berlin, 
beim Festival der Jugend der UdSSR und 
der DDR in Halle, beim III. Interpreten- 
wettbewerb der Unterhaltungskunst im ver- 
gangenen Jahr (wo sie eine „Anerkennung“ 
erhielten), bei den vielen unterschiedlichen 
Auftritten im In- und Ausland schließlich. 
(Sie waren in der ÜSSR, in der Sowjetunion, 
in Ungarn und mit unseren Olympiateilneh- 
mern in Bulgarien und Jugoslawien. In die- 
sem Jahr stehen u. a. Tourneen in die 
UdSSR, nach Ungarn, Bulgarien und West- 
berlin ins Haus.) Glücklich sind beide über 
einen Förderungsvertrag mit dem Komitee 
für Unterhaltungskunst, der ihnen neue 
Möglichkeiten eröffnet. Seit einiger Zeit ar- 
beiten sie mit Andreas Pieper (Flöte, Orgel, 
Akkordeon und Arrangements), Andre 
Goeffrier (Baß und Cello), Tontechniker 
Peter Haschke und Beer Krähmer zusam- 
men, der für gutes Licht sorgt. Das gibt 
ihnen Gelegenheit, ein eigenständiges, ein- 
stündiges Konzertprogramm zu erarbeiten. 
Ihre Titel, solche wie „Meine Lieder“ (Tsch. 
Folklore/Jakobs), Junge Liebe“ (Tocsvay/ 
Einhorn) oder „Mach’s gut“ (Krähmer/Ein- 
horn) wurden im Rundfunk, auch in Fern- 
sehsendungen wie „Schätzen Sie mal“ oder 
im „Schlagerstudio“ vorgestellt. Es sind 
keine, die die Leute auf den Straßen pfeifen. 
So gut kennt man die beiden und ihre Lieder 
noch nicht. NOCH nicht. Ich jedenfalls 
würde sie auch meinerseits weiterempfehlen. 


Ingeborg Dittmann 
Foto: Volker Ettelt 


‚ Neu im Lehrlings- 


wohnheim 

Die bisherige Diskussion um das Leben 
im Wohnheim in den Heften 12/1976 und 
2/1977 zeigte: Es ist längst nicht in jedem 
Wohnheim so, wir das im Auftakt- 
artikel im Novemberheft zugespitzt dar- 
stellten. Vielerorts gibt es schon vorbi!d- 
liche Bedingungen, sich heimisch zu füh- 
len. In anderen imen zumindest An- 
sätze dafür. Das Henniger-Haus vom 
Heft 11/1976 in seiner Zusammenballung 
der Probleme gibt es nicht, aber es 
gibt noch manches Internat, in dem 
vieles zu wünschen übrig läßt, Bedin- 
gungen, die das Einleben erschweren. 
Noch einmal also „ni*-Seite frei zur 
Diskussion! 


Selbst ist der Lehrling 

Was wir an unserem Heim schätzen, 
ist die Möglichkeit, daß wir unsere 
Zimmer nach unserem Geschmack aus- 
gestalten können. Do das Zimmer, als 
wir einzogen, einen überolterten An- 
strich hatte, halfen wis uns selbst. Zum 
Teil aus eigenen Tapeten-Restbeständen 
haben wir unser Zimmer in Eigeninitio- 
tive tapeziert. Heute ist es das beste 
Zimmer der Etage. 

UWE KLINKHARD, BBS „DSF“ d. Rbd 
HALLE 


Diskussionsschlaf 

Die Hausordnung lautet auch bei uns: 
verboten! verboten! verboten! Wir be- 
kommen nie verlängerten Ausgang urd 
dürfen keine Jungens auf unseren Zim- 
mern empfangen. Nicht mal die Haus- 


Fr 


it zwischen Hoch- 
häusern 


DORT war mir alles vertraut. HIER bin 
ich fremd. Mit die: Klippe muß wohl 
jeder fertig werden, der von einer Stadt 
in eine andere zieht oder vom alten 
Stadtbezirk in den Neubau. 

Welche Möglich! n gibt es, welche 
könnte es geben, sich in der Freizeit 
mit Freunden zu treffen, Freunde zu fin- 
den, vertraut zu werden mit der neuen 
Stadt? Diese Fragen stellten wir im 
Heft 12/1976. Erste Meinungen liegen 
vor: 


Trübe Sicht 


Ich wohne nun schon vier Jahre im Neu- 
baugebiet Leipzig-Lößnig. Es gefällt mir 
immer noch nicht richtig. Mit der Frei- 
zeitgestaltung sieht es recht trüb aus. Im 
Block gibt es zwar zwei Sporträume, 
aber „Kinder“ dürfen nur bis zu einer 
bestimmten Zeit rein. Eine Goststätte 
mit Jugendtonz gibt es nicht. Eine 
Schülergoststätte soll demnächst zwar 
diesen Zwecken dienen, aber ich glaube 
noch nicht daran. Vieles weiß man auch 
nicht oder man erfährt es erst aus 
„zweiter Hand“. Doß die Turnhallen ge- 
nutzt werden können und die Hilfs- 
koufhalle zur Bibliothek umgebaut wer- 


so 


aufgaben dürfen sie sich von uns holen. 
Wir sprachen das Thema „verlängerter 
Ausgang” auch schon in einer Ver- 
sammlung an. Aber die Erzieher disku- 
tierten gar nicht lange mit uns. Kurz 
und schlecht, auf uns trifft vieles in der 
Henniger-Zeichnung zu. 

S. WALTER (17), E. APEL (17), 

LWH BAHREN 


Mit Sorgen zum Erzieher 

Ich bin auch erst seit September im 
Internat. Trotzdem komme ich mir schon 
wie eine Alteingesessene vor. Die Alte- 
ren haben uns das Eingewöhnen leicht 
gemacht. Und zu den Erziehern haben 
wir Vertrauen. Mon kann mit jedem 
Problem zu ihnen gehen, sie wissen im- 
mer einen Rat. Hier geföllt es mir bes- 
ser als zu House. 

SIGRUN KRETSCHMER (17), 

LWH des KSP, HOYERSWERDA 


m — ——— 


den soll zum Beispiel. Man könnte doch 
mithelfen. 
ANTIJE BLOSS (14), LEIPZIG 


Allerhand für die Freizeit 

Bei uns gibt es eigentlich genügend 
Möglichkeiten zur Freizeitgestaltung. Der 
Jugendklub ist nicht weit vom Neubau- 
gebiet entfernt. Jeden Mittwoch und 
Sonnabend ist dort Tanz. Und in der 
Woche FDJ- oder GST-Veronstaltungen. 
Mit Diavortrögen und so. Immer ganz 
interessant. Ein Kino ist auch in der 
Nähe (eine Sporthalle wird dofür ge- 
nutzt), und jetzt gestalten wir auch noch 


im Namen der Heimordnung! 
Unser Heim: kühl, sachlich, streng. Un- 
ser Tag: 6Uhr — Wecken, 7Uhr — 
Schule, 14.30 bis 17.30 — Hausaufgaben, 
danach Ausgong, 21.30 Uhr — Nacht- 
ruhe. Alles genau geplant, exakt. Un- 
sere Freizeitmöglichkeiten: ein Fußball- 
platz, Kino, Fernsehen. Aber füllt das 
junge Menschen aus? Ich wollte schon 
einiges auf die Beine stellen (bin FDJ- 
Sekretär), scheiterte ober am Heim- 
leiter. Kofferradios sind verboten, ge- 
sellige Abende nicht mög!ich. Alles im 
Nomen der Heimordnung. 

WOLFGANG TIEDEMANN, 

LWH der BS W. Pieck, LUDWIGSLUST 


Um die Probleme zu lösen, hilft vor 
allem die offene Aussprache, das ehr- 
liche Suchen nach realen Möglichkeiten. 
Denn letztendlich haben Lehrlinge und 
Erzieher das gl el: Gute Bedin- 
gungen fürs Leben und Lernen zu schaf- 
fen. Dazu ist Verständnis erforderlich. 
Verständnis des Erziehers für die Pro- 
bleme der Lehrlinge, Verständnis der 
Lehrlinge für notwendige Einschränkun- 
gen im Wohnheim. Dazu gehört auch, 
daß man sich der Verantwortung be- 
wußt ist, man trägt, wenn 
Aufgabe übernommen wird. Verantwor- 
tung, die nicht nur Erzieher zu tragen 
haben. Im „ni!“ wollen wir damit vor- 
erst die D ssion um Wohnheimpro- 
blematiken beenden. In den FDJ-Aktivs 
der Wohnheime sollte sie ständig ak- 
tuell sein. 


einen bisher kahlen Platz. Wir bauen 
da mit, und das ist auch eine Art der 
Freizeitgestaltung. Keine schlechte, meine 
ich. 


BIRGIT FRENTZEL (17), HETTSTEDT 


Teure Kellerräume 

Wir wohnen im Neubaugebiet Leipzig- 
Süd und waren sehr erstaunt, als wir 
in eurem Auftoktartikel (Heft 12/1976) 
lasen, daß es im Wohngebiet neun ous- 
geboute Kellerräume gibt, „die noch 
zu selten von den Jugendlichen genutzt 
werden." Kein Wunder! Wenn man dort 
einen Abend verbringen will, muß man 
sich monatelang vorher anmelden und 
etwa 15Mork bezahlen, Und selbst 
dann wird kurzfristig Erwachsenen der 
Vortritt gelassen. 

MANUELA KRAMER (16), 

USCHI WIEDEMANN (15) und viele 
andere aus LEIPZIG-SUD 


In der Freizeit auf's Dorf 

Bornthal ist das größte Neubaugebiet 
in Sondershausen. Aber für die Jugend 
gibt es hier kaum was. Keine Gast- 
stäötte, wo mon mal tonzen gehen 
könnte und die Turnhallen werden auch 
nicht dafür genutzt. Es gibt auch kei- 
nen Jugendklub der FDJ. Die Jugend- 
lichen fahren deshalb aufs Dorf. Dort 
ist mehr los. 

ROLAND SCHLEGELMILCH, 
SONDERSHAUSEN 


FORTSETZUNG VON S. 43 


geformte Rettungsrakete, und 
Billkid, der ihren Flug auf dem 
Radarschirm verfolgte, rieb 
sich die Hände. Er war jetzt, im 
15. Jahr seines Piratendaseins, 
zwar allein — die anderen hat- 
ten ihn verlassen oder waren 
umgekommen -, aber noch 
immer war er der geheime Be- 
herrscher des Asteroidengür- 
tels. Das Ankopplungsmanöver 
klappte akkurat wie in einem 
Trainingszentrum. Billkid, von 
seinen Robotern begleitet, be- 
gab sich zur Koppelschleuse. 
Ein paar Stunden harter Ar- 
beit, dann würde die „Phan- 
tom“ wieder flott sein. 


Kyrill betrat zum ersten Male 
ein Raumschiff. Seinen Trans- 
port zum Herschel hatte er 
nicht miterlebt, denn er war 
desaktiviert gewesen. Nun 
stand er in der Koppelschleuse 
der „Phantom“ und wartete auf 
die sich nähernden Schritte. 
Als Billkid heran war und ihn 
sah, wurde er zornesrot und 
schrie: 


„Du solltest doch in der Sta- 
tion bleiben, willst wohl dein 
Blechfell retten, du ver- 
dam...“ 


Weiter kam Billkid nicht, denn 
Kyrill schoß, schoß aus seiner 
soeben konstruierten, klobigen 
Laserpistole. Billkid erstarrte. 
Seine Waffe, die er immer zu 
seiner Rechten trug, mehr 
Statussymbol und Zeichen sei- 
nes Gewaltrausches als mörde- 
rischer Gebrauchsgegenstand, 
war angeschmolzen, unbrauch- 
bar und so heiß, daß er sie 
sofort fallen ließ. Kyrill schien 
ihn nur mit einem Auge zu 
beobachten. Er befahl Billkids 
Robotern, sich zu desaktivieren, 
anderenfalls würde er ihren 
Meister, Billkid glaubte nicht 
recht zu hören, zu seinen Vor- 
fahren schicken. Kyrill konnte 
das haßerfüllte Vokabular der 
„Torinos“, das er gelehrig ge- 
speichert hatte, nun gut ge- 
brauchen. Die Roboter, die 
nicht über die drei Gesetze 
verfügten und von Billkid spe- 


ziel auf sich programmiert 
waren, kamen Kyrills Befehl 
augenbliklih nach: Kyrill 


spürte, wie ihre elektromagne- 
tische Aktivität auf Null sank. 


Billkid hatte den Schock nach 
wenigen Sekunden überwun- 
den. Kyrill hatte es ganz klar 
auf ihn abgesehen. Das durfte 
es doch eigentlich nicht geben, 
daß ein Roboter auf einen 
Menschen losging, aber... Die 
Situation war eindeutig genug. 
„Seit wann hat die verdammte 
Flotte denn Killer-Roboter?“ 
brach Billkidd heraus. Kyrill 
winkte ihn mit seinem Laser in 
die Rettungsrakete: 


„Seit Billkid welche hat.“ 


Billkid fluchte. Gebrauchte Aus- 
drücke, die Kyrill noch nie ge- 
hört hatte und begierig in sein 
Gedächtnis aufnahm. Mit sei- 
nen Fäusten hieb Billkid auf 
die dünnen Plastwände der 
Rakete ein, daß Kyrill ihm Ein- 
halt gebieten mußte. 


Als die „Phantom“ Stunden 
später explodiert war und Bill- 
kid seine Wutanfälle überwun- 
den hatte, in denen er immer 
wieder schwor, alle Roboter zu 
vernichten, fragte er mit ge- 
hässigem Interesse: 


„He, Killer, wenn sie mich nun 
holen, ist es doch aus mit dir, 
verrosten sollst du, vorbei. 
Wenn sie Billkid haben, 
brauchen sie doch keine Killer- 
Roboter mehr. Also ab mit dir 
in die Schrottpresse! Oder hat 
die Flotte noch andere 
Feinde?" 


Kyrill konnte keine Lüge länger 
als unbedingt nötig aufrecht- 
erhalten. Er erklärte Billkid, 
daß er ihn nie hätte verletzen, 
geschweige denn umbringen 
können. Billkid begriff nur 
langsam und unter erneuten 
Zornesausbrüchen: Kyrill wäre 
verloren gewesen, wenn Billkid 
nicht auf seinen Bluff herein- 
gefallen wäre. Kyrill durfte Bill- 
kid nicht töten, aber er durfte 
Billkid glaubenmachen, daß er 
dies könnte. Kein Roboter- 
gesetz verbot dies. Kyrill mußte 


nur genügend 
auftreten. 


überzeugend 


„Außerdem“, fügte Kyrill hin- 
zu, „habe ich Sie, Herr Mensch, 
gerettet. Habe nichts getan, als 
das erste Robotergesetz so gut 
wie möglich zu erfüllen. Ich 
werde immer alles unterneh- 
men, daß Ihnen kein Leid ge- 
schied. Sie, Herr Mensch, sind 
doch hier auf Herschel und 
später in Gewahrsam viel 
sicherer als in Ihrer ‚Phan- 
tom‘, die zu Havarien neigt, 
die den Gefahren des Welt- 
alls ausgesetzt ist, die früher 
oder später von der Flotte auf- 
gespürt und zerstört würde.“ 


Billkid fluchte, er ziehe ein 
freies, gefährliches Leben der 
Gefangenschaft vor. Kyrill 
mußte es ihm wieder erklären: 
„Ich habe Sie nicht gefangen, 
Herr Mensch. Ich habe Sie ge- 
rettet. Und ich bin unfähig, 
Ihre Freiheit in irgendeiner 
Weise zu beschränken. Ich 
werde all Ihre Befehle erfüllen, 
soweit sie nicht gegen das 
erste Gesetz verstoßen." 


Kyrill kam Billkids Befehl, sich 
den Kopf einzuschlagen, nicht 
nach, denn ein zerstörter Kyrill 
hätte Billkid nicht mehr vor 
allen Gefahren schützen kön- 
nen. Billkid war in der Falle. 
Gegen Kyrills Roboterlogik war 
kein Ankommen. Und Billkid 
fluchte und raste. Zwei Monate 
lang.. 


Dann kam das Raumschiff, das 
ihn abholte. Noch nie war ein 
Schiff so schnell zu einer Ret- 
tungsstation geflogen. Aber es 
kam nicht nur, um Billkid ab- 
zuholen. Ein Team von fünf 
Roboterpsychologen unter- 
suchte Kyrill. Roboter dürfen 
nämlich nicht alles. Sie müssen 
ihre Gesetze einhalten. Und 
ihr Programm. Wenn sie dies 
nicht tun oder ihr Programm 
einen Fehler hat, werden sie 
auseinandergenommen. Kyrills 
Verhalten hatte einen schweren 
Verdacht erweckt. Aber alles, 
was die Roboterpsychologen 
feststellen konnten, war, daß 
Kyrill alle Flüche der Welt 
kannte. 
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nlimleser- 
brief 


Ich hatte mich schon daran gewöhnt, 
das „n!" erst immer im nächsten Mo- 
nat zu bekommen. Aber o Wunder! 
Ich hielt das Heft 11/1976 tatsächlich 
schon im November in den Händen 
Kompliment! 

GERHARD OLDENBURG, 

MORITZBURG 


Eine Geschichte, 


die Fragen stellt 

Ganz groß gefiel mir im Heft 11/1976 
„Denkpouse für Habuck“. Vor allem, 
weil alle Probleme so offen ausge- 
sprochen werden. Die Gedanken von 
Habuck, wie er zu Kolwe steht und 
so. Man kann sich — ein klein wenic 
Phantasie vorausgesetzt — gut ir 


Hobucks Lage versetzen. Ich habe mic 


selbst gefragt, 
gegentreten würde. 
haupt. 

BEATE MEYER, STERNBERG 


ie ich dem Kolwe ent- 
Oder ob über- 


Neue Leidenschaft 

Die „Türklinke" war niveauvoll, wie 
gewohnt. Übrigens habt ihr dami 
ein neues Hobby bei mir geweckt. Dos 
Sammeln von Aphorismen. 

ANNE HAUBENREISSER, LEIPZIG 


Langweilig 

Im „nl" 11/1976 schrieb H. Tiliner, daß 
ihm der Stil von Prof. Borrmann nicht 
so recht passe. Ich finde, daß zu lange 
Artikel etwas langweilig sind. Prof. 
Borrmann müßte mehrere Fragen von 


Lesern kürzer beantworten. 
SABINE KRÜGER (18), ERFURT 


Kreis zieht Kreise 

Der Beitrag über die Gruppe Krei 
(12/1976) hat mir sehr gut gefallen. 
Leider war ich über das Foto auf 
den Mittelseiten schockiert, es ist 
furchtbar. Diese entstellten Gesichter! 
RENATE SOMMER, VIESELBACH 


nl-Jubiläumsausgabe 


Ofter Jubiläumsausgaben! 
„überhaupt, die nl-Jubiläumsaus- 

gabe (Heft 12/1976) könnte öfter auf 

der letzten Seite zu finden sein! 

Wie wär's...? 

MARTINA SCHAFER (16), 

BAD SCHMIEDEBERG 


's wär schon was. Aber... Auf jeden 
Fall findet ihr im Heft 12/1977 die 


Für und wider 

den „rauchenden Planeten" 

Mir hat Ditti Clemens „rauchender 
Planet" (Heft 11/1976) sehr gut ge- 
fallen. Ich war auch mal starker Rau- 
cher, habe mich aber vom „rauchen- 
den Planeten" getrennt. Jugendliches 
Ansehen kann ich auf andere Art er- 
werben. 

MATTHIAS OEHLSCHLAGEL (15), 
KARL-MARX-STADT 


wir mit dem „ni" 
einverstanden. Aber 
wie „Der rauchende 
ihr nicht unbedingt 


Bis jetzt waren 
eigentlich immer 
so einen Käse, 
Plonet”, braucht 
zu bringen. 

ANNEGRET BRUDER, JENA 


Rätsel um Rätsel 

In eurer Rätselecke habt ihr manch- 
mal zu schwere Rätsel. Ich bin noch 
Schüler, und für mich ist es oft un- 
möglich, sie zu lösen. Da muß man 
ja studiert haben! Ich würde mich rie- 
sig freuen, wenn auch mal ein leichtes 
Rätsel im „ni" wäre. Wegen des Er- 
folgserlebnisses. wenn man alles raus- 
bekommt. 

UTE FRIEDRICH (16), GUSTROW 


Was sagen die anderen Leser dazu? 


' Modegeschmäcker 

Der Beitrag über die Jugendweihe- 
bekleidung (Heft 12/1976) hat mir nicht 
sehr gefallen. Jugendweihe ist nur 
einmal im Leben, und da sollte mon 
in Kniebundhosen und Stiefeln kom- 
men? 

HEIKE FROHLICH (15), 
KARL-MARX-STADT 


„Eines schickt sich nicht für*alle”, sagt 
ein altes Sprichwort. Das trifft grund- 
sätzlich für jede Mode zu. Unsere 
Jugendweihemodelle sind Vorschläge, 
die man übernehmen kann — nicht 
muß. Wenn Heike oder Ramona das 
romantische Kleid bevorzugen, sollten 
sie es tragen. Nur eines wäre wün- 
schenswert: Sie sollten Toleranz auf- 
bringen gegenüber den Mädchen, die 
sich für die sportlichere oder ru: 

lere Variante — vielleicht gerade für 
Kniebundhosen und iefel — entschei- 
den, weil sie das für ihren Typ 


passender finden. 


„Super"-Löwe 
Heft 12/1976 war 
Besonders „Der 
Einfach super! 

THOMAS KOCH, BAD DOBERAN 


klasse. 
Bottrop". 


wieder mal 
Löwe von 


Schade 

Ich kann mir nicht helfen, die Dar- 
stellung der tanzenden Mädchen von 
R. Schade (Heft 12/1976) ist einfach 
ordinär. Ich verstehe die jungen Män- 
ner, wenn ihnen beim Anblick dieser 


Gestalten das Tanzen vergeht. 
INGRID LOSCHNER (21), 
BEIERFELD 


Recht 
bildeten jungen Männer ja auch 


hast du. Nur sind die abge- 


die feinsten. Wir fragten Rainer 
Schade: Geht's so weiter? Er antwor- 
tete mit den nächsten Cartoons. 


Paragraphen 
praktisch 


Wer darf heiraten? 

Die Mutter meines Freundes heiratete 
meinen Vater. Darf ich jetzt noch 
meinen Freund heiraten? 

ELKE FISCHET, BURG 


Im Familiengesetzbuch der DDR, Erstes 
Kapitel, & 8 heißt es: 
Eine Ehe darf nicht schließen: 
1. wer schon verheiratet i 

2. it dem anderen in gerader 

verwandt oder dessen Bruder, 
Schwester, Halbbruder oder Halb- 
schwe: ist, 

3. wer mit dem anderen in einem durch 
die Annahme an Kindes Statt be- 
gründetem Eltern-Kind-Verhältnis 
steht, 

4. wer entmündigt ist. 


Da alle diese Punkte für Euch nicht 
zutreffen, steht einer Ehe zwischen Dir 
und Deinem Freund rechtlich nichts im 
Wege. 


Zum Kauf berechtigt? 

Von meinem in den Winterferien selbst 
verdienten Geld wollte ich mir einen 
Fotoapparat auf Teilzahlung kaufen. 


we 


Die Sache hat aber nicht geklappt, 
weil ich erst 16 bin. Ich denke, ich 
kann von dem Geld, das mir selbst 
gehört, kaufen, was ich will? 
HEINO Z., BERLIN 


Du denkst durchaus richtig. Nach 5 51 
des Zivilgesetzbuches können Jugend- 
liche, die das sechzehnte Lebensjahr 
vollendet haben und noch nicht acht- 
zehn sind, Verträge abschließen, ohne 
daß sie die Zustimmung der Eltern 
einholen müssen — vorausgesetzt sie 
bezahlen mit eigenen Mitteln. Gerade 
an diesen fehlt es ja bei es 
reicht nur zur Anzahlung, und das ist 
nicht das, was das Zivilgesetzbuch 
meint, wenn es von der Erfüllung der 
Zahlungsverpflichtungen aus eigenen 
Mitteln spricht. Für Dich gibt es des- 
halb zwei Möglichkeiten: entweder Du 
sprichst mit Deinen Eltern über D: 
Wunsch, en Fotoapparat auf Teil- 
zahlung zu kaufen und bittest sie um 
ihre Zustimmung zum Kauf — wenn 
sie vorliegt, kommt das Geschäft auch 
zustande — oder Du rerzichtest zu- 
nächst auf den Fotoapparat, sparst 
fleißig und kaufst ihn dir dann, wenn 
Du das Geld zusammen hast. 
Staatsanwalt Dieter Plath 


Die Diskussionen in den FDJ-Gruppen 
und die Meinungen unserer Leser zei- 
gen, daß längst nicht alles klar ist, 
daß es sich lohnt, über das Thema 
Kommunismus zu sprechen, zu streiten. 
Deshalb weitere 

Denkanstöße zum Thema 
Kommunismus: 

Ein Kommunist ist einer, der seinen 
Mann steht, wo er gebraucht wird. Er 
ist kein Ideolmensch, sondern ein 
Mensch wie jeder andere, ist Vorbild, 
aber nicht frei von Fehlern. Bis zum 
Kommunismus ist's noch ein weiter 
Weg. Aber es wird eine schöne Zeit. 
Jeder wird als Persönlichkeit geachtet, 
und doch werden wir alle zusommen- 
gehören. 

WOLFRAM BUSCH (19), STRALSUND 


Mon wird nicht auf Anhieb Kommu- 
nist. Dazu gehört geistiges Training, 
allseitige Bildung. Ein wirklich gebil- 
deter Mensch wird zwangsläufig Kom- 
munist, weil er die Wahrheit erkennen 
kann. 

ARMIN MAJAURA (22), Elektriker, 
COTTBUS 


In unserem FDJ-Studienjahr gab es 
eine große Diskussion um das Thema. 
Viele gegensätzliche Meinungen gab 
es da, auch Unausgegorenes. Aber dar- 
über muß man sprechen. Es ist oft 


nicht leicht, immer fest seinen Stand- 


punkt zu vertreten. Aber man darf den 
Problemen nicht ausweichen. Das ist 
ein Grundsatz für mich als Genossin. 
SONJA BACHMANN (18), 
Exportbearbeiter, BERLIN 


Noch einmal: 
Problem Schuldisko 


Auf euren Leserbriefseiten haben wir 
von den Problemen der 10b aus Jena 
gelesen (Hausmeister contra Disko?, 
Heft 11/1976). Dieses Problem — keine 
Diskos durchführen zu dürfen — gibt 
es on unserer Schule nicht. Wenn wir 
gute Leistungen bringen, haben wir 
auch ein Recht ouf Entspannung. Uns 
wurde ein Raum für Diskos zur Ver- 
fügung gestellt. Allerdings müssen wir 
ihn immer einige Wochen vorher be- 
stellen. Aber dann geht die Sache 
klar. 

CORNELIA ZAHN, Klasse 9a 

der Thomas-O$, LEIPZIG 


Für unsere Diskothek steht uns jeden 


Monat der Essensoal zur Verfügung. 
Unter Lehreraufsicht findet sie immer 
von 17 bis 20 Uhr statt. Natürlich, wer 
möchte nicht etwas länger bleiben. 
Doch wir haben Verständnis dafür, 
doß auch die Lehrer einmal zur Ruhe 
kommen wollen. 

SUSANNE KUNTZEL (15), LUBBENAU 


Jugendtanzprobleme 

Die Meinung von Kerstin Euchner im 
Heft 11/1976 über die Tanzveronstaltun- 
gen im Haus des Lehrers können wir 
nur bestätigen. Wir mußten uns schon 
zwei Stunden vorher anstellen, um 
Korten zu bekommen. Viele Plötze 
waren vorher schon reserviert, Darauf- 
hin wollten wir uns auch mal einen 
Tisch reservieren lassen. Das war nicht 
möglich, „nur für Stammgäste”, wie 
wit erfuhren. 

MARLIS MÜLLER, BERLIN 


In der Czarnikauer Stroße wurde ein 
Jugendklub eröffnet. Kaum in Betrieb, 
hat sich da schon wieder eine Clique 
gebildet. Außer der Reihe werden da 
etwa 25 Jugendliche eingelassen, die 
Karten bei Klubmitgliedern bestellt 
hatten, mit denen sie gut befreundet 
waren. Das Nachsehen hatten die, die 
seit einer Stunde danach anstanden. 
PETRA SIMON (18), BERLIN 


Am 9. Oktober standen wir gegen 
20 Uhr vor dem Jugendklub Dolgensee- 
straße in Berlin und warteten geduldig 
zwei Stunden, auf daß man uns ein- 
ließe, da man versicherte, es- wären 
noch 50 Karten zu bekommen. End- 
effekt: Nach zwei Stunden war alles 
ausverkauft, und wir mußten mit lan- 
gen Gesichtern abziehen, obwohl wir 
die ersten in der Schlange waren. 
Die Hälfte der Karten war vorbe- 
stellt, die andere wurde vom Ein- 
laßdienst für „gute Freunde" herun- 
tergebracht. 

BARBARA OTTO, GOTHA 


Nur drei Beispiele einer ganzen Reihe 
von Zuschriften zu diesem Thema. 
Mancherorts scheinen sich unsere Ju- 
gendlichen tatsächlich noch nicht der 
Verantwortung bewußt zu sein, die 
mit ihrer Funktion als Einlaßdienst ver- 
bunden ist. „Freundesdienst" aus Sym- 
pathie, wegen persönlichem Vorteil 
oder was auch immer die Motive 
Kartengaukelei sein mögen — es 
ist Mißbrauch einer Funktion zum Scha- 
den anderer. Wir würden uns freuen, 
an dieser Stelle demnächst etwas von 
den verantwortlichen Leitern der ge- 
nannten (und ungenannten) Jugend- 
klubs veröffentlichen zu können. 


Berufstheori 
nur ein bequemer Tag? 

Es geht um den berufstheoretischen 
Unterricht. Dieser zusätzliche Unterricht 
wird bei uns nicht durchgeführt. Be- 
gründung: Er bringe nichts ein, und wir 
Lehrlinge wollten ja bloß einen ruhigen 
Tag. Das stimmt nicht! Wir haben 
Klassenkameraden in der Berufsschule 
vom VEB (K) „Edelweiß. Die. bekom- 
men den Unterricht und sind uns stän- 
dig im Vorteil. Sie verstehen bedeu- 
tend mehr von ihrem Fach und können 
viel besser mitarbeiten. 


Wie ist das eigentlich in anderen Be- 
trieben? Gibt es da auch M ingen, 
wie die un: Lehrausbilder? Wäre 
die berufstheoretische Ausbildung ein 
Vorteil? Kann man einen (oder zwei) 
solcher Tage wirklich voll ausnutzen? 
Schreibt eure Meinung an das „neue 
leben“, 1056 in, PF 43. Kennwort: 
fstheorie. Wir vom VEB Reintex 
warten auf eure Meinung. 

HEIDE JASCHKE, WERNIGERODE 


Wie wird man Seefrau? 
Ich möchte gern zur Handelsmarine. 
Können Mädchen überhaupt Matrosen 
werden? In welchen Berufen können 
Mädchen auf einem Schiff arbeiten, 
und wo muß man sich da bewerben? 
SABINE RUSSOW (15), BERLIN 


Weibliche Matrosen gibt es in un- 
serer Handelsflotte nicht. Dieser Be- 
ruf wäre doch ein zu hartes Brot, selbst 
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für Mädchenhände, die es gewohnt 
sind, zuzupacken. Aber es gibt andere 


Seefunkoffizier 
Ein Beruf davor 
gefordert, ist 


als Stewardess. 
nicht unbedingt 
empfehlenswert. 


aber 
Man bleibt ja nicht sein ganzes Leben 
auf dem Pott. Eine Berufsausbildung 


als Köchin oder Se: in wäre also 
eine gute Voraussetzung für eine Be- 
werbung beim VEB Deutfracht, See- 
reederei. Zu raten ist auf jeden Fall, 
die Werbebüros der Handelst auf- 
zusuchen und sich dort berai zu 
lassen. Büros gibt es in Rostock, Berlin, 
Leipzig, Erfurt und Dresden. Die Adres- 
sen findet ihr im Telefonbuch unter D 
wie Deutfracht. 


Fragen und 


Meinungen 


Zur „infamen Behauptung...“ 

Ich muß mal meine Meinung zur Zu- 
schrift von Jens-Olaf und Wolf im 
Heft 12/1976 schreiben. Sie äußern sich 


\L 


da zu einer Aussage von James Bald- 
win (Türklinke 22), Ich glaube, in vielen 
Fällen trifft es zu, daß ein Mann erst 
durch die Bekanntschoft mit einem 
Mädchen beginnt, sein Leben mit an- 
deren Augen zu sehen. Er lernt das 
Denken und Fühlen der Partnerin ken- 
nen. Und oft ist ja die Psyche der 
Frau komplizierter und tiefgründiger 
als die des Mannes. Von einer Partner- 
schoft sollten aber beide profitieren. 
Indem man sich aufeinander einstellt, 


werden sowohl „Sie“ als auch „Er“ per- 
sönlich reifer und erwachsener. Da 
haben Jens-Olof und Wolf noch recht, 
daß Baldwin etwas übertrieben hat. 
Es zeugt aber gerade von wenig 
Männlichkeit, wenn man, wie die bei- 
den, von vornherein auf seine „wahren 
Werte“ pocht, wenn man den Anteil 
der Frau am persönlichen Reifepro- 
zeß total ausschließt. Das ist ober- 
flächliche Protzerei mit „Werten", zu 
denen sich die beiden leider nicht 
näher äußern. 

SIEGLINDE MANIG (20), LEIPZIG 


Freizeit zwischen Hochhäusern 

Einfach dufte, der Auftoktbeitrag. Viel 
Vorschläge für die Klubarbeit sind da 
drin. Bei uns im Neubau-Klub klappt's 


noch nicht so richtig. Viele sind der 
Meinung, der Klubraum sei nur für 
Diskos da. Wenn Veranstaltungen ohne 
Tanz angesagt werden, ist überhaupt 
keine Beteiligung. Wie kann man das 
ändern? Ich habe das Gefühl, daß 
unsere Jugendgruppe bald auseinaon- 
derläuft, wenn sich da nichts tut. 
MARTINA FRANZ, UNTERPIRK 


Die Frage sei hiermit weitergeleitet an 
alle Leser, die Jugendklubs der FDJ 
besuchen oder darin mitarbeiten. 
Welche Erfahrungen, Ratschläge und 
Tips habt ihr zu bieten? Wie macht 
man gute Klubarbeit? Wortmeldungen 
bit an das: Jugendmagazin „neues 
leben“, 1056 Berlin, PF 43. Kennwort: 
Klubarbeit. 


Sah den Wald vor Bäumen 
nicht 

Ehrlich, über manche Leserzuschrift muß 
man sich wundern, Da wünscht sich 
Ina Hempel im Heft 12/1976 Auskünfte 
über den Beruf des Porzellanmalers, 
Der Witz ist, daß sie sich selbst in 
ihrer Kleinstadt Meerane nicht aus- 


Zum Rücktitel 


Im Schlagerstudio des DDR- 
Fernsehens belegte der in Prag 
lebende Schlagersänger RONY 
MARTON vordere Plätze. 
Auch in der „Hafenbar“ war 
er des öfteren zu sehen. 
Rony, der 1965 nach dem 
Putsch in Indonesien politi- 
sches Asyl in der CSSR fand, 
ist auf Java geboren. In Prag 
studierte er an der Ökonomi- 
schen Hochschule, und neben- 
bei legte er den Berufsausweis 
als Sänger ab. Seit 1972 arbeitet 
er mit der Gruppe Petr Hannig 
zusammen, Trotz beachtlicher 
Erfolge als Sänger (1. Preis 
beim Talentewettbewerb der 
CSSR, Plattenaufnahmen, zahl- 
reiche Fernsehsendungen u. a.) 
ist er nach wie vor hauptberuf- 
lich als Mathematiker tätig. In 
einem Gespräch mit „ni“ 
meinte Rony: „Ich singe gern 
Titel mit einer eingängigen, ins 
Ohr gehenden Melodik, und ich 
schließe da sowohl den soge- 
nannten Tagesschlager als auch 
das anspruchsvolle Chanson 
ein. Beides möchte ich singen.“ 


zukennen scheint, denn eben dort, in 
der Straße der Befreiung 78, gibt es 
einen VEB Porzellanmalerei. Ich kann 
mir vorstellen, daß man auch dort die 
erwünschten Auskünfte bekommen hätte 
DIETER MORGENSTERN, MEERANE 


Bitte beachtet, daß hier nur auslän- 


Jo, aber warum denn in die Nähe | 41,che Anschriften veröffentlicht werden. 
schweifen.... 


UASSR 

Wladimir Tezikow (22), gorod Gorkij 
603024, ul. Ljadowa, d. 36, k. 110, (d, 
e, f). Hobbys: Reisen, mod. Musik, 
Camping, Sport 

Pawel Staschkewptschi (19), 10 3001 
Moskau, B. Sadowaja ul., d. 3, korp 


Neu im Lehrlingswohnheim 

Ich finde die Anregung, über diese 
Probleme zu diskutieren, sehr gut! Wie 
wäre es, wenn Ihr auch mal schreibt, 
wie sich die verhalten sollen, die 1977 
in ein Wohnheim ziehen. Ich meine, 
ein poor Tips für uns künftigen Neuen 
wäre nicht schlecht. Dann würden viele Be en as es 
Probleme erst gar nicht entstehen Kisnoban 13 ul Aa 
MARIONESCHSTZU DESSAU) r), Hobbys: Geschichte, Literatur, 
Briefmarken, mod. Musik 

Maime Teder (20), Estn. SSR, Viljandi 
raj, Abja-Palnoja, joato tu 5, (d) 
Olga Bolenkowa (15), 400.001 g. Wolgo- 
grad -1, ul. Kanunnikowa 1-69, (d, r) 


Wir glauben, die Tips wurden in der 
Diskussion gegeben! 


Ungarn 

Erika Sera (16), 4400 Nyiregyhäza, 
Szobolcs u. 5, (e, u) 

Klöra Szigetväri (16), 5540 Szarvos, 
Morkovitz u. 7, (d, r). Hobbys: An- 
sichtskorten, Briefmarken 

Istvän Lengyel (23), 8303 Tapolca, Pf 
ı/R, (d), Hobbys: Fotografie, Musik 

Maria Bauer (17), 7064 Gyönk, Rököczi 
üt. 91 Leänykollegium 

Zsuzsa Räcz (20), 1192 Budapest, Cor- 
vin Krt. 65, (d), Hobbys: Musik, Lite- 
ratur 5 

Emil Farkas (22), Szekesfehervär, Pf 
157, (d). Hobby: Sport, Literatur, Mu- 


Chefredakteur: Roland Wunderlich, 
Tel. 22 33 341 
ir Chefr./Literatur: Rudi 


Textwünsche sik zien, Tel. 22 33 348 

Im Heft 7/1976 fand ich als Rücktitel | Märta Kertesz (18), 7453 Mernye, Jökai | Kultur: Ingeborg Dittmann, 

das Bild von Gjon Delhusa. Sehr ge- | ut. 1, (d, r, u) Tel. Ge Much 

freut habe ich mich darüber, daß im | Istvän Räcz (24), 6724 Szeged, Boross Kap 2 Y 
Heft auch ein kurzer Text über Gjon | Jözsef ut. 19, (d), Hobby: Film, Theo- | Bija/Mode: Erika Thelle, 

zu finden war. Wäre es nicht möglich, | ter, Fotografie, Wandern Tel. 22 33 347 


immer auf die Rücktitel einzugehen? 
Oft schwärmt man für einen Künstler | Polen 
oder Sportler, ohne genau zu wissen, | Renata Klinowska (19), 01-003 War- 
wer er wirklich ist. szawa, Swierczewskiego B6 m. 50, (e, 
ANDREA F. (14), TANGERMUNDE r, pP), Hobbys: Literatur, Film, Sport, 
Es ist möglich. Seit Heft 1/1977 findet | Tanzen. Geographie 
ihr auf der letzten Leserbriefseite stän- | Wieslow Kunowski (24), 66-470 Kostrzyn 
dig eine Anmerkung „zum Rück n/O, Skrytka pocztowa 73, (d) 

Gabriele Tluk (15), Stare-Koile, 47-223 
Kedzierzyn-Koäle, ul. Braci-Wolnych 27, 
(r), Hobbys: Musik, Ansichtskarten 
Anna Grzywocz (15), 47-240 Bierowa, 
ul. Sienkiewicza 40, woj. Opole, (r, p), 
Hobbys: Sport, Ansichtskarten 


Leserbriefe: Wolfgang Titze 

Tel. 22 33 344 / Ines Sdiner, 

Tel. 22 33 345 

Gestaltung: Konrad Roterberg, 

Tel. 2233 346 / Peter Isensee, 

Tel. 22 33 343 

Sekretariat: Karin Thau, 

Tel. 22 33 341 

Titel; Thomas Schleusing, Gruppe 4 

Anschrift der Redaktion: 1056 Berlin, 

Postfach 43 

Sitz der Redaktion: 108 Berlin, 

Mauerstr. 39/40 

Die Zeitschrift wurde 1970 mit der 

Artur-Becker-Medaille in Gold und 

1975 mit der Erich-Weiner-Medaille, 

dem Kunstpreis der FDJ, ausge- 

zeichnet. 

Herausgeber: Zentralrat der FDJ. 

„neues leben" erscheint monatlich 

im Verlag „Junge Welt", 

Verlagsdirektor: Manfred ‘Rucht 

Bnsenne des en. 235 
: Berliner a ya I), 

Druckkombinat Berlin (Umschlag), 

Neues Deutschland (buchbinde- 

|} rische Verorbeitung). x 

Artikelnummer: 65.319 


GABRIELE MUNK/INGO KRAHMER 
über 1199 Berlin, Platz der Befreiung 1 


Rumänien 


Anela Ratiu (18), 3071 Boiu 455, Jud 
Mures, (f) 


URSULA KARUSSEIT über Volksbühne, 


1026 Berlin, Am Luxemburgplatz Elisa Hal ee 


englisch, f = französisch, p = pol- 
nisch, r = russisch, u = ungarisch, 
b = bulgarisch 


RONY MARTON über 19135 Praho- 
Prosek, PF 6, ESSR 

ACHTUNG! Neue Autogrammadresse 
der „PUHDYS"; 

„Puhdys“, 1166 Berlin-Rohnsdorf, post- 
lagernd 


Da die Redaktion weitere Korrespon- 
denzwünsche nicht erfüllen kann, bitten 
wir von Zuschriften abzusehen. 
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EDEN 


FDJ-Studienjahr und 
„nl“ — DENKANSTOSSE 
— das geht ganz gut 
zusammen. 

Diesmal zum Thema 
„Allgemeine Krise des 
Kapitalismus“. 

Diese Krise währt über 
60 Jahre und vertieft 
sich von Jahrzehnt 

zu Jahrzehnt, 

nimmt immer größere 
Ausmaße an und berührt 
faktisch alle Bereiche 
des Alltags. 

n|“ besieht sich dabei 
die Jugend- 
freizeit-Szene in der 
BRD und gibt 
DENKANSTOSSE. 
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EILIENE 
DENKANSTOSSEsmasnss: 


— Bulldozer walzen in der bundes- 
deutschen Kleinstadt Moers ein 
Jugendfreizeitheim platt. Abriß — 
so hatte die Stadtverwaltung be- 
schlossen, ohne ein anderes Haus 
zur Verfügung zu stellen. 

— Über sogenannte Nachtrags- 
haushalte tricksen in Oberhausen 
die Ratsherren die Jugendlichen 


ihrer Stadt aus: Sie verändern 
die Aufteilung der Finanzen, 
und schon werden die Mittel 


für das bestehende Jugendzentrum 
nachträglich so weit gestrichen, 
daß nur noch Geld für Tischtennis- 
bälle übrigbleibt. 

- „Ihr roten Säue werdet etwas 
erleben!" Grölend stürmt eine 
neofaschistische Schlägertruppe 
das Zentrum der SDAJ Wuppertal 
und demoliert die Einrichtung. 
Telefon- und Beitragsgelder, sogar 
Solidaritätskassen für Chile und 
für eine Schule in Vietnam wer- 
den gestohlen. Die Polizei ist auf 
dem rechten Auge blind, während 
sie — so die SDAJ Wuppertal in 
einer Erklärung — „Jugendliche 
der ‚lnitiative  selbstverwaltetes 
Jugendzentrum’ fast schon auf dem 
Weg zur Toilette beschattet...“ 
Schlaglichter auf die Freizeitsituo- 
tion junger Leute in der BRD, die 
das DKP-Organ „Unsere Zeit" als 


miserobel bezeichnet. Jahrelang 
hämmerten Politiker, Massen- 
medien, Werbespots: „Jung sein 


ist Trumpf", jung sein, heißt clever 
sein, modebewußt, plattenbewußt, 
vergnügungsbewußt,  karrierebe- 
wußt. Ganze Elitetheorien wurden 
darouf aufgebaut, Generations- 
konflikte gezimmert („Trau keinem 
über 30!"), Kaufgewohnheiten ani- 
miert. Wer jung ist, trinkt das und 
das, schmiert sich dieses und jenes 
ouf die Stulle, fährt mit der oder 
der Motorradmarke. Jugendliche 
als Konsumidioten, so frohlockte 
man in den Konzernetagen und 
sahnte in teuren Diskotheken, in 


einer Vielzahl kommerzieller „Frei- 
zeit"-Einrichtungen, durch eine mit 
allen Wassern gewaschene Frei- 
zeitindustrie Millionen und Aber- 
millionen ob. 

Sprüche werden noch immer flei- 
Big geklopft, aber mehr und mehr 
spricht man von der Jugend zynisch 
als einer „verlassenen“, „verlore- 
nen", einer „überflüssigen" Gene- 
ration. Arbeitsplatzraub, fehlende 
Lehrstellen, Bildungsnotstand, 
Rechtlosigkeit sind die Wirklich- 
keit. Und was dem Jugendlichen 
während der Arbeit (so er eine 
hat, rund 300000 finden keine) 
in Schule oder Uni entgegentritt, 
findet in der Freizeit seine Fort- 
setzung. Auch hier werden ihm 
elementare Rechte vorenthalten, 
hat er nur zu zahlen, nichts zu 
sagen, werden ihm Möglichkeiten 
einer sinnvollen, interessanten Ge- 
staltung der freien Zeit, die Ent- 
faltung seiner Fähigkeiten, Tolente 
und Neigungen beschnitten. Denn 
der Rotstift der Regierenden in 
Bund, Ländern und Gemeinden 
wird im Zeichen der Krise nach Ka- 
pitalistenlogik dort zuerst onge- 
setzt, wo der Profit nur spärlich 
fließt. In Jugendheimen zum Bei- 
spiel, wo man stundenlang bei nur 
einer Coca sitzen, tanzen, disku- 
tieren oder seinem Hobby nach- 
gehen kann, ist in der Hinsicht 
nämlich nicht allzuviel zu holen. 
Zwar ist es laut BRD-Jugendwohl- 
fahrtsgesetz „Aufgabe des Jugend- 
amtes“, die für die Wohlfahrt der 
Jugendlichen erforderlichen Em- 
richtungen und Veranstaltungen 
anzuregen, zu fördern und gegebe- 
nenfalls zu schaffen“, aber was 
vermag ein Wohlfahrtsgesetz gegen 
das Mehrwertgesetz? 

Und es gibt noch einen zweiten, 
einen sehr politischen Grund für 
den Mangel an Freizeitzentren in 
der BRD: Den Herrschenden schei- 
nen sie nicht ganz ungefährlich. 
Wo Treffpunkte der Jugend ent- 
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stehen, wird nicht nur über den 
neuesten Disko-Renner, Liebes- 
nöte, Sieg oder Niederlage des 
Lieblingsfußballvereins gesprochen, 
do kommen auch die auf den 
Nägeln brennenden Probleme 
(siehe oben) zur Sprache, 

Deshalb werden jetzt die immer 
häufiger anzutreffenden Aktions- 
gruppen für ein selbstverwaltetes 
Jugendzentrum diffamiert, als 
„Fixer und Linke“ verschrien oder 
wie von Ratsherren in Fürth so ab- 


gespeist: „Ihr seids ao lauder 
Kommunisdn“. 
Deshalb fließt das Geld der 


Jugendbehörden (wenn überhaupt) 
vorzugsweise an Heime von Ver- 
einen und Verbänden, die nur 
organisierten Jugendlichen offen- 
stehen (vier Fünftel aller BRD- 
Jugendzentren sind verbandseigen, 
aber nur 30 Prozent der Jugend- 
lichen sind organisiert), oder von 
Kirchen getragene Zentren. Wobei 
anzumerken wäre, daß selbstver- 
stöndlich die revanchistische 
„Deutsche Jugend des Ostens", 
nicht ober der MSB Spartacus 
oder die SDAJ zu den „förderungs- 
würdigen” Verbänden gehören. 
Deshalb müssen die wenigen 
„offenen“ Freizeithäuser, in denen 
laut „Spiegel" gerade 2,7 Prozent 
aller westdeutschen Jugendlichen 
zwischen 14 und 21 Jahren Platz 
finden, um jeden Pfennig betteln. 
Denn - so der Jugendforscher 
Gustav Grauer in der gleichen 
Zeitschrift — vereinslose Jugend- 
liche werden von Jugendpolitikern 
ols „tendenziell bedrohlich“ und 
als „potentielles Abweichungs- 
potential” beargwöhnt. 

Deshalb wird, falls den Behörden 
tatsächlich einmal ein Jugend- 
zentrum abgerungen wird, von den 
Moropolparteien im Rathaus ver- 
sucht, in die Programmgestaltung 
reinzureden und die Finonzen auf 
ein Mindestmaß zu beschränken. 


So gestaltet sich die Forderung 
nach sinnerfüllter, von eigenen 
Ideen getrogener Freizeit zum 
wahren Sisyphos-Kampf. Zwei 
Jahre lang nun schon trabt regel- 
mäßig eine Gruppe in Bochum 
zum Rathous, um die Genehmi- 
gung für ein Freizeitheim zu be- 
kommen. Sie ging schließlich so 
sehr ouf den Wecker, daß sie eine 
Zusage bekom... für den Einzug 
in eine leerstehende Fabrik. Viel- 
leicht wird es im Frühjahr wos. 


Und was ist mit dem Geld? Dar- 
über spricht mon nicht. Schließlich 
gibt es die Weisungen des „Deut- 
schen Städtetages”, der in einem 
Rundschreiben alle Kommunen 
aufforderte: „Im Zuge ihrer Spar- 
moßnahmen sollen die Städte auf 
alle freiwilligen jugendpflegeri- 
schen Maßnahmen verzichten...“ 


In der kleinen Stadt Mettmann bei 
Düsseldorf waren junge Leute er- 
folgreicher. Hier machten sie die 
Reaierenden durch nimmermüdes 
Anrennen, Flugblätter, Demonstro- 
tionen schneller mürbe. Zunächst 
wurde ihnen ein Provisorium, der 
alte Milchhof, dann ein geröumi- 
aeres Zentrum abgeluchst. Aber 
damit aing der Tanz erst richtig 
los. Mit Verboten und Etatkürzun- 
aen (um 40 Prozent) versuchen die 
Stadt-„väter”, hintenrum die Arbeit 
des Jugendzentrums wieder lahm- 
zulegen. Soli-Plakote werden ent- 
fernt, Politik ist untersagt, und 
den jugendlichen Arbeitslosen 
schließlich bleibt tagsüber die Tür 
völlig verschlossen. Nun soll das 
nicht heißen, fehlende Freizeitein- 
richtungen ollein ließen schon auf 
den Charakter des Staates schlie- 
Ben. Entscheidend ist die ganze 


Breite der Bedingungen, unter 
denen die Jugend aufwachsen, 
arbeiten, lernen, sich vergnügen 
kann. 


Freizeitschronken sind da nur ein 


Indiz der Jugendfeindlichkeit in 
der BRD. Andere: 
— daß immer mehr Mädchen und 
Jungen „ousflippen“, zur Droge 
greifen (60000 schätzt man, 250 
bezahlten es 1976 mit ihrem Leben) 
oder zur Flasche (rund 100.000 
olkoholabhängige Jugendliche sind 
erfoßt); 
- daß die Rote der jugend!ichen 
Selbstmörder alormierend an- 
schwillt (520 waren es 1974, jetzt 
sieht es noch schlimmer aus); 
-— daß die Zahl der jugendlichen 
Kriminellen von der Polizei gar 
nicht mehr erfoßbar ist. Der Ham- 
burger Postor Weißbach, der sich 
mit diesem Problem beschäftigt: 
„Den Jugendlichen mag kaum 
noch eine andere Freizeiterschei- 
nung lohnend erscheinen, als Mit- 
bürger zu terrorisieren." 
Aber die Springersche Jugendzeit- 
schrift „Bravo“ weiß, was man da- 
aeaen tun kann: Die jugendlichen 
Arbeitslosen in der BRD sollten 
ihre geradezu unverschämt große 
Freizeit nicht untätig vergammeln. 
Und jetzt kommen ganz heiße 
Tips von „Bravo“: Geht zur Fahr- 
schule, zur Tanzstunde, zu Fremd- 
serachenkursen 

Christian Boelcke 


DT. 
dem Adrtur- 


Olympia- 
sieg 


Interview mit dem Olympiasieger 
im Hochsprung, Jacek Wszola 


Was bedeutet dir der 
Sport? 

Sport ist für mich Ent- 
spannung, Kurzweil und 
Vergnügen, Bis vor 
kurzem war ich noch 
Schüler. Mein 

Trainer war — und ist es 
auch weiterhin — mein 
Vater. Er ist Sportlehrer. 
Ich hatte prächtige 
Kameroden - wir 
waren miteinander be- 
freundet, lernten ge- 
meinsam und machten 
zusammen die Haus- 
aufgaben — besonders 
in Mathematik. Mit- 
unter fragt man mich, 
ob die Lehrer für mich 


einen „ermäßigten 
Tarif" anwendeten. 
Nein, ganz im Gegen- 
teil — je besser meine 


Sportresultate waren, 
desto besser mußte ich 
mich auf den Unterricht 
vorbereiten. Die Titel 
Polnischer und Europa- 
Meister verpflichteten. 


Vor den Olympischen 
Spielen in Montreal 
machtest du das Abitur, 
hattest dich also gründ- 
lich vorzubereiten. 


Ja. Einige rieten mir, 
das Abitur nach den 
Olympischen Spielen 
zu machen, aber das 
wollte ich nicht. Für 
mich ist lernen das 
Wichtigste. Ich ging 
also einen Monat vor 
den Spielen ins Exa- 
men und bestand alles 
erfolgreich, So hatte 
ich dann den Kopf frei 
— und konnte den 
ganzen Monat lang 
nur an den Hochsprung 
denken. Diesen Monat 
arbeitete ich intensiv, 
ich trainierte täglich 
vier Stunden, 

Du bist Olympiasieger, 
Europarekordler, du 
bezwangst den Rekord 
Waleri Brumels. Was 
weiter? 

Ich denke ernsthaft 


daran, den Weltrekord, 
den der Amerikaner 
Stones hält, zu brechen. 
Mehrmals traf ich auf 
ihn, mehrmals kämpf- 
ten wir miteinander, 
aber die Höhe von 
2,32 m schaffte ich noch 
nicht, obwohl ich einige 
Male nahe am Ziel war. 
Ich denke, daß es mir 
1977 gelingt. 

Was tust du augen- 
blicklich? 

Ich bin Student im 
ersten Studienjahr an 
der Warschauer Uni- 
versität, Juristische 
Fakultät. Also Studium 
und Training. Jedoch 
widme ich dem Unter- 
richt beträchtlich mehr 
Zeit als dem Training. 
Natürlich, ich trainiere 
täglich zwei Stunden, 
ober das ist weniger 
als vor den Olympi- 
schen Spielen. 

Wirst du bei den 
Olympischen Spielen in 


Moskau starten? 

Ja, und ich gedenke 
ein besseres Ergebnis 
als in Montreal zu er- 
reichen. 


Welche anderen Sport- 
arten betreibst du 
noch? 


Touristik, Ih mag 
Rucksackwanderungen 
in die Berge und 
Wanderungen mit dem 
Paddelboot. 

Du erhältst hunderte 
Briefe, speziell von 
jungen Mädchen, Ant- 
wortest du ihnen? 


Ich erhalte tatsächlich 
viele Briefe. Einige be- 
antworte ich gemein- 
sam mit meiner Freun- 
din. In einigen Briefen 
schlagen mir die Mäd- 
chen ein Treffen im 
Cafe oder in der 
Diskothek vor. Ich 
schreibe ihnen, daß wir 
uns treffen können — 
aber nur im Stadion. 


1. Vorname, Alter, Größe 
2. Ort oder B: Beruf 
3. Meine Haup! ‚nschaft 


4. Was stört mich an anderen? 
5. Meine Lieblings- 
beschäftigung 


Wer Briefparner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schemo) 
auf eine Karte, 
schicke diese an die DEWAG, 
1054 Berlin und 
überweise dozu 12,50 M 
(Postscheckkonto 23 876, 
bitte Zahlkarte benutzen), 
Etwo vier Monate später 
wird er seine „Visitenkarte“ 
auf diesen Seiten finden. 
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Wem diese oder dieser auf 
Grund seiner hier abgegebenen 
„Visitenkarte” gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie oder 
ihn mit Angobe der Kenn-Nummer 
an die DEWAG, 1054 Berlin. 

Die Briefe werden dann von der 
DEWAG weitergeleitet. 

Die Redaktion und die DEWAG 
vermitteln keine Adressen. 


1. Claudia 24/1,64 2. Leipzig/Potsdam, 
Dipl. Hist. 3, konsequent 4. Egoismus 
5. Alles, womit man sich das Leben 
interessanter gestaltet. NL 2689 

1. Andrea 17/1,70 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Lehrling 3. unternehmungsl. 4. Interes- 
senlosigkeit 5. Musik. NL 2690 

1. Mandy 15/1,67 2. Berlin, Schülerin 3. 
schreibfreudig 4. nobody is perfect 5. 
Musik. NL 2691 

1. Dagmor 16/1,65 2. Erfurt, Mbz.-Lehr- 
ling 3, treu 4. Untreue 5. Musik. 

NL 2692 

1. Marion 17'/1,69 2. Berlin, Wirtsch.- 
kaufmann 3. ehrlich 4. Unehrlichkeit 5. 
alles Schöne. NL 2693 

1. Irene 20/1,69 Brillenträgerin 2. Bez. 
Dresden, Studentin 3. zuverlässig 4. 
Überheblichkeit 5. Reisen. NL 2694 

1. Kerstin 18/1,71 2. Magdeburg, Stu- 
dentin 3. ehrlich 4. Egoismus 5. Reisen. 
NL 2695 

1. Sigrid 25/1,70 2. Bez. Cottbus, Leh- 
rerin 3. zuverlässig 4. Unaufrichtigkeit 
in Sohn. NL 2696 

t 19/1,66 2. Bez. Potsdam, Kran- 
kenschwester 3. unternehmungsl. 4. Un- 
ehrlichkeit 5. alles Schöne. NL 2697 

1. Ursula 24/1,70 Bez. Halle, FA f. Wa- 
renbewegung 3. zurückhaltend 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Backen. NL 2698 

1. Rita 22/1,66 2. Brandenburg, Studen- 
tin 3. zu gutmütig 4. Unaufrichtigkeit 
5. alles Nützliche. NL 2699 

1. Birgit 19/1,64 2. Bez. Moadeburg, 
med.-techn. Assist. 3. verständnisv. 4. 
Unaufrichtigk. 5. Schallpl. NL 2700 

1. Petra 23/1,65 2. Bez. Gerajleipzig 2. 
verständnisvoll 3. frech 4. Überheblichk. 
5. Lesen. NL 2701 

1. Sabine 23/1,72 2. Bez. Magdeburg, 
Meister d. Bekleidungsindustrie 3. etw. 
zurückh. 4. Unehrlichk, 5. viels, NL 2702 
1. Doris 19/1,70 2. Kr. Erfurt, Köchin 3. 
ungeklärt 4. Unehrlichkeit 5. vieles. 
NL 2703 

1. Birgit 23/1,64 2. Bez. 


K.-M.-Stadt, 


Verkäuferin 3. zuverlässig 4. Überheb- 
lichk. 5. alles, was Spaß macht. NL 2704 
1. Astrid 18/1,75 2. Bez. Rostock, Lehr- 
ling 3. noch unerforscht 4. Schreibfaul- 
heit 5. Musik. NL 2705 

1. Barbi 15/1,67 2. Gero, Schülerin 3. 


lustig u. trourig 4. 
alles Unnütze. NL 2706 
1. Petra 18,/1,70 2. Bez. Magdeburg, 
Textil-FA 3. verrückte Ideen 4. Egoismus 
5. Tonzen. NL 2707 

1. Issy 22/1,60 2. Erfurt, Verkehrskaufm. 
3. qutmütig 4. Schreibfaulheit 5. Brief- 
wechsel. NL 2708 

1. Ingrid 23/1,58 2. Berlin, päd. Beruf 
3. nervös, ruhig 4. Humorlosigkeit 5. 
Musik. NL 2709 

1. Uta 19/1,72 2. Dresden, Studentin 3. 
kameradschaftlih 4. Unehrlichkeit 5. 
eine ganze Menge. NL 2710 

1. Greta 20/1,70 2. Berlin, Rondgebiet, 
Industriekaufm. m. Abi 3. realistisch 
träumen 4. inkonsequent sein 5. viel- 
seitig. NL 2711 

1. Chorly 17/1,70 2. Kr. Ilmenau (Bez. 
Suhl), Lehrlina 3. lieb 4. Überheblichk. 
5. vielseitig. NL 2712 

1. Annerose 23/1,56 2. Bez. Leipzig. 
MTA 3. ehrlich 4. Falschheit 5. vielleicht 
Du. NL 2713 

1. Dagmar 26/1,70 2. Schwerin, Oko- 
nom 3. lebenslustig 4. Unehrlichkeit 5. 
Bücher. NL 2714 

1. Christiane 23/1,70 2. Halle, FA f. Do- 
tenverorbeitung 3. ruhig 4. Überheb- 
lichkeit 5. Gartenarbeit. NL 2715 

1. Rosalinde 17/1,71 2. Schönermark, 
Gaststätten-FA 3. zurückhaltend 4. An- 
geberei 5. Kochen. NL 2716 

1. Monika 20/1,60 2. Maadeburg, Wirt- 
schoftskaufmonn 3. kein Engel 4. Egois- 
mus 5. Musik. NL 2717 


Gehässigkeit 5. 


1. Sabine 20/1,82 2. Berlin, Dispatcher 
3. keß 4. Ordnungsfimmel 5. gut essen, 
NL 2718 

1. Ingrid 23/1,67 2. Bez. Rostock/Bez. 
Frankf. (O.), Dipl.-Ing. 3. einige 4. Un- 
ehrlichk. 5. Reisen. NL 2719 

1. Anne 19/1,60 2. Bez. Cottbus, Stu- 
dentin 3. lustig 4. Unehrlichkeit 5. 
Tanzen. NL 2720 

1. Martina 21/1,68 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Wirtschaftsk. m. Abi 3. unternehmungsl 
4. Ungepflegth. 5. Musikth.. NL 2721 
I. Kerstin 16/1,70 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schülerin 3, nicht fehlerlos 4. Unehrlich- 
keit 5. Tanzen. NL 2722 

1. Kathrin 14/162 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schülerin 3. nicht fehlerlos 4. Untreue 
5. Tanzen. NL 2723 

1. Sabine 18/1,59 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
EOS-Schülerin 3. lebhaft 4. Unehrlichk. 
5. Popmusik. NL 2724 

1. Dolly 21/1,61 2. Kühlungsborn, Druck- 
formhersteller 3. notürlich 4. Egoismus 
5. Molen. NL 2725 

1. Margit 16/1,59 2. Bez. Cottbus, EOS- 
Schülerin 3. lieb 4. Vorurteile 5. Sport. 
NL 2726 

1. Andrea 17/1,73 2. Bez. Frankfurt, FA 
d. PZV 3. Langschlöfer 4. Angeb. 5. 
alles, was Spaß macht. NL 2727 

1. Renate 19/1,72 2. Berlin, Krippen- 
erzieherin 3. zurückhaltend 4. Unehr- 
lichkeit 5. vielseitig. NL 2728 

1. Birgit 20/1,54 (Sprochfehler) 2. Leip- 
zig, Techn. Zeichnerin 3. ruhig 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Lesen. NL 2729 

1. Inge 24/1,74 2. Holle, Disponentin 3, 
optimistisch 4. Pedanterie 5. u. a. 
Fernstudium. NL 2730 

1. Regina 22/1,68 2, Bez. Cottbus, Stu- 
dentin 3. ruhig 4. Unzuverlässigkeit 5. 
alles, was Spaß macht. NL 2731 

1. Christel 26/1,58 2. Bez. Potsdam, Kin- 
dergörtnerin 3. verständnisvoll 4. Un- 
aufrichtigkeit 5. Popmusik. NL 2732 

1. Gobriele 16%/1,68 2. Kr. Finster- 
walde, Lehrling 3. unternehmungsl. 4. 
viel Alkoholgenuß 5. alles, was Spoß 
macht. NL 2733 

1. Heidi 25/1,68 2. Potsdam, Ingenieur- 
pödogoge 3. ausgeglichen 4. Arroganz 
5. vielseitia interessiert. NL 2734 

1. Romy 20'/1,60 2. Bez. Leipzig, Krip- 
penerzieherin 3. kinderlieb 4. Falsch- 
heit 5. vielseitig. NL 2735 

1. Monika 21/1,79 2. Halle, FA f. BV 
2. lebhaft 4. Frühaufsteher 5. Musik. 
NL 2736 

1. Manuela 17/1,55 2. Berlin, Fach- 
schülerin 3, ehrlich 4. Überheblichkeit 
5. alles Schöne. NL 2737 

1. Petra 16/1,63 2. Bez. Dresden, Schü- 
lerin 3. humornoll 4. Vorurteile 5. 
Literatur. NL 2738 

1. Eike 24/1,65 2. Halle, Ing. oec. 3. 
unternehmungsl. 4. Überheblichkeit 5. 
Musik. NL 2739 

1. Doisy 18/1,76 2. Bez. Suhl, Pädogo- 
gik-Studentin 3. aufrichtig 4. Egoismus 
5. Musik. NL 2740 

1. Christione 16/1,71 2. Potsdam, Schü- 
lerin 3. lustig 4. Arroganz 5. Tanzen. 
NL 2741 

1. Kerstin 16'2/1,72 Potsdam 2. tem- 
peramentvoll 3. sind zu ergründen 4. 
Falschheit 5. Kakteen. NL 2742 

1. Helga 26/1,74 2. Dresden, Kaufmann 
(Abi) 3. zörtlih 4. Inkonsequenz 5. 
Haushalt. NL 2743 

1. Moria-Hilde 25/1,72 2. Leipzig, Se- 
kretärin 3. ruhig 4. Oberflächlichkeit 5 
viele. NL 2744 

1. Konstanze 18/ı/1,59 2. Bez. Dresden, 
Kellnerin 3. kontaktfreudig 4. Schüch- 
ternheit 5. meine Arbeit. NL 2745 

1. Katrin 18/1,66 2. Ber. K.-M.-Stadt, 
Lehrling, FA f. Schreibtechnik 3. le- 
bensbejahend 4. Unehrlichk, 5. viel- 
seitig. NL 2746 


1. Kristina 17/1,65 2. Leipzig, Lehrling 
3. immer bei guter Laune 4. Unterneh- 
mungströgheit 4. Musik v. Bach bis 
Beat. NL 2747 

1. Regine 19/1,74 2. Berlin, Studentin 
3. zurückhaltend 4. Arroganz 5. Reisen. 
NL 2748 

1. Martina 19/1,60 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Kleidungs-FA 3. liebevoll 4. Eifersucht 
5. einige. NL 2749 

1. Angela 21/1,68 2. K.-M.-Stadt, Bez 
Dresden, Studentin 3. ruhig 4. Egois 
mus 5. vielseitig. NL 2750 

1. Heike 17/1,70 2. Bez. Halle, noch 
Schülerin 3. zuverlässig 4. Falschheit 
5. Lesen. NL 2751 

1. Ute 19/1,60 2. Bez. K.-M.-Stadt, Klei 
dungs-FA 3. etwas zurückhaltend 4 
Falschheit 5. einige. NL 2752 

1. Christine 19/1,74 2. Bez. Cottbus, 
Finanzkoufm. 3. abwartend 4. Angebe- 
rei 5. alles, was Spaß macht. NL 2753 
1. Simone 19/1,88 2. Erfurt, Abi-Lehr- 
ling 3. lustig 4. Angeberei 5. Sport. 
NL 2754 

1. Mario 27?/ı/1,65 2. Bez. Cottbus, Zug- 
fertigstellerin 3. sehr selbstbewußt 4. 
Lügen 5. Reisen. NL 2755 

1. Roswitha 17/1,71 2. Stra'sund, Lehr- 
ling 3. schreibfreudig 4. Schadenfreude 
5. vielleicht Du? NL 2756 

1. Renate 22/1,61 2. Bez. Rostock, Ver- 
käuferin 3. vollschlank 4. Taktlosigkeit 
5. Musik. NL 2757 

1. Ilona 18/1,75 2. Schönebeck, B. u. V. 
Lehrling 3. treu 4. Angeberei 5. Tanzen. 
NL 2758 

1. Birgit 17/1,68 2. Dresden, FS-Studen- 
tin 3. notürlich 4. Unzuverlässigkeit 5. 
alles, was Spaß macht. NL 2759 

1. Andrea 17/1,58 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Studentin 3. verständnisvoll 4. Unauf- 
richtigkeit 5. Tanzen. NL 2760 

1. Heike 17/1,64 2. Dresden, Oberschü- 
lerin 3. humorvoll 4. Vorurteile 5. Lite- 
ratur. NL 2761 

1. Sibylle 16'/1,60 2. Bez. Rostock, 
Schülerin 3. unternehmungsl. 4. Kratzer 
5. Tonband. NL 2762 

1. Helga 18/1,60 2. Bez. Halle, Chemie, 
FA-Lehrling 3. zuverlässig 4. Überheb- 
lichk. 5. viels. interessiert. NL 2763 

1. Sabine 22/1,68 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Konfektionärin 3. ruhig 4. leere Worte 
5. mein Kind. NL 2764 

1. Helga 24/1,70 2. Bez. Dresden, Vete- 
rinäring. 3. temperamentvoll 4. kein 
Unternehmungsgeist 5. Reisen. NL 2765 
1. Kerstin 19/1,85 2. Leipzig, Studentin 
3. wer sucht, der findet 4. Vorurteile 
5. Musik. NL 2766 

1. Marlies 17/1,80 2. Zittau, Lehrling 3. 
ehrlich 4. Arroganz 5. alles Schöne. 
NL 2767 

1. Manuela 18/1,70 2. Bez. Leipzig. 
Lehrling 3. schüchtern 4. Unehrlichkeit 
5. vielseitig. NL 2768 

1. Brigitte 25/1,64 2. Könnern, Bez. 
Halle, bei DR angestellt 3. finde sie 
4. Lügen 5. Reise gern. NL 2769 

1. Bettina 18/1,69 2. Zittau, Lehrling 3. 
kontaktfreudig 4. Arroganz 5. alles 
Schöne. NL 2770 

1. Angelika 16/1,57 2. Bez. Dresden, 
Schülerin 3. zuverlässig 4. Unehrlichk. 
5. u. a. Lesen. NL 2771 

1. Christine 18/1,58 2. Bez. Halle, Fi- 
nanzkaufmann 3. finde sie 4. Unehr- 
lichkeit 5. vielseitig. NL 2772 

1. Janne 24/1,70 2. südöstl. Bezirk, na- 
turw. Beruf 3. geistig und körperlich 
rege 4. empfindliche Nervenkostüme 5. 
Auslandstouristik. NL 2773 

1. Sylvia 18/1,65 2. Bez. Frankfurt (O.) 
Fachverk. 3. anpassungsfähig 4. Inter- 
essenlosigkeit 5. alles Schöne. NL 2774 
1. Margit 23/1,70 2. K.-M.-Stadt 3. 
suche sie 4. Unehrlichkeit 5. mein Töch- 
terchen. NL 2773 


1. Angelika 24/1,74 2. Rostock, EDV 
Ing. 3. unternehmungslustig 4. Rau 
chen 5. Tanzen. NL 2776 

1. Petra 17/1,75 2. Dresden, Schüle- 
rin 3. tolerant 4. Egoismus 5. Mode. 
NL 2777 

1. Ingrid 17/1,65 2. Bez. Dresden, zu- 
künftige Abiturientin 3. zuverlässig 4. 
Kulturbanausen 5. vielseitig. NL 2779 
1. Gabi 22/1,67 2. Berlin Elektronik- 
FA 3. zuverl. 4. Unehrlichkeit 5. Aus- 
landstouristik. NL 3084 

1. Kerstin 17/1,68 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Medizinstudentin 3. etwas zurückhal- 
tend 4. Gammlertyp 5. viele. NL 3083 
1. Andrea 19/1,68 2. Fürstenwalde, FA 
3. tja 4. Überheblichk. 5. viel: g- 
NL 3082 

1. Doris 23/1,70 2. Magdeburg/Studen- 
tin 3. tierlieb 4. Un=hrlichk. 5. Reisen. 
NL 3081 

1. Cornelia 15'2/1,58 2. Annahütte, 
Schülerin 3. etwas ruhig 4. Rauchen 5. 
Musik, NL 3080 

1. Annegret 18/1,62 2. Bez. Dresden, 
Lehrling 3. opti isch 4. Bierbauch 
5. Literatur. NL 3079 

1. Marion 18/1,68 2. Bez. Dresden, 
Lehrling 3. unternehmungsl. 4. Über- 
heblichkeit 5. moderne Musik. NL 3078 
1. Petra 18/1,70 B. Suhl, Studentin 3. 
kameradschaftlich 4. Falschheit 5. alles 
Schöne. NL 3077 

1. Dagmar 19/1,50 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Sachbearbeiterin 3. unternehmungsl. 
4. Egoismus 5. alles, was Spoß macht. 
NL 3076 

1. Kirsten 17/1,72 2. Bez. Halle, Lehr- 
ling 3. tolerant 4. Egoismus 5. Beat- 
musik. NL 3075 

1. Martina 17/1,78 2. Bez. Magdeburg, 
Lehrling 3. lustig 4. Unehrlichkeit 5. 
tanzen. NL 3074 

1. Birgit 16/1,62 2. Bez. Magdeburg, 
Schülerin 3. lebenslustig 4. Überheb- 
lichkeit 5. Fan des 1. FCM. NL 3073 
1. Ina 18/1,71 2. Bez. K.-M.-Stadt, Lehr- 
ling 3. optimistisch 4. Selbstherrlich- 
keit 5. Motorrad. NL 3072 

1. Sabine 16/1,50 vollschlank 2. Leipzig, 
Lehrling 3. zurückhaltend 4. nachtra- 
gend 5. Tanzen. NL 3071 

1. Brigitte 22/1,76 2. Rostock, Sekretö- 
rin 3. unternehmungsl. 4. Humorlosig- 
keit 5. Geselliakeit. NL 3070 

1. Conny 18/1,73 2. K.-M.-Stadt, Textil- 
FA 3. netter Mensch 4. Unehrlichkeit 
5. vieles. NL 3069 

1. Birgit 22/1,68 2. Berlin, Industrie- 
kaufmann 3. zuverl. 4. Unehrlichk. 5. 
alles Schöne. NL 3068 

1. Rerate 20/1,74 2. Schwerin, Handels- 
kaufm. 3. humorvoll 4. zuviel Alkohol 
und Nikotin 5. viels. interessiert. 

NL 3067 

1. Helga 22/1,65 2. Bez. Leipzig, Indu- 
striekaufmann 3. Schönheitsfehler 4. 
Unaufrichtigkeit 5. Musik. NL 3066 

1. Doris 22/1,72 2. Berlin, Autolackierer 
3. treu 4. Unehrlichkeit 5. meine 1jäh- 
rige Tochter. NL 3065 

!. Martina 22/1,68 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Finanzkaufmann 3. unternehmungsl. 4. 
Egoismus 5. alles, wos Spaß macht. 

NL 3064 

1. Karola 20/1,56 2. Bez. Cottbus, Che- 
mie-FA 3. unternehmungsl. 4. Unehr- 
lichkeit 5. Tanzen. NL 3063 

1. Petra 19/1,62 2. Berlin, Wirtschafts- 
kaufmann 3. finde sie heraus 4. Un- 
zuverlässigkeit 5. viels. int. NL 3062 
1. Regina 22/1,76 2. K.-M.-Stadt, Stu- 
dentin 3. zu erforschen 4. Trägheit 5. 
Sport. NL 3061 

1. Heide 19/1,74 2. Bez. Dresden, Stu- 
dentin 3. lustig 4. Falschheit 5. mod. 
Musik. NL 3060 


1. Kornelio 17/1,70 2. Bez. Rostock, 
Lehring/Wirtschaftsk. 3. temperament- 
voll 4. Lustlosigk. 5. Tanzen. NL 3059 
1. Ute 20/1,68 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Verkäuferin 3. verständnisvoll 4. leere 
Worte 5. vielseitig. NL 3058 

1. Rita 25/1,74 2. Bez. Neubranden- 
burg, Bauingenieur 3. ruhig 4. Un- 
ehrlichkeit 5. vielseitig. NL 3057 

1. Cornelia 15/1,66 2. Bez. Dresden, 
Schülerin 3. siehe Sternbild Löwe 4. 
Verachter von Mini-Golf 5. Krimis. 

NL 3056 

1. Gabi 17/1,57 2. Ber. 
ling 3. lebenslustig 4. 
Tonz. NL 3055 

1. Ramona 17/1,72 2. Bez. Halle, Lehr- 
ling 3. unternehmungsi. 4. Egoismus 
5. Tanz. NL 3054 

1. Elke 20/1,58 2. Dresden, Studentin 
3. unternehmungsl. 4. Überheblichk. 5. 
viels. interessiert. NL 3053 

1. Conny 19/1,68 2. Dresden, Studentin 
3. unternehmungsl. 4. Unehrlichk. 5. 
viels. interessiert. NL 3052 

1. Sabine 20/1,73 2. Berlin, Med. Stu- 
dentin 3, Herz und Verstand 4. Rau- 
chen 5. u.a. Reisen. NL 3051 

1. Anke 18/1,66 Brillenträger 2. Bez. 
Rostock, Lehrling 3. schreibfreudig 4. 
zuviel Alkohol 5. Musik. NL 3050 

1. Sabine 17/1,70 2. Potsdam, Lehrling 
3. etwas wählerisch 4. Verständnislosig- 
keit 5. verschiedene. NL 3049 

1. Silke 17/1,76 2. Potsdam, Lehrling 3. 
unternehmungsl. 4. Unaufrichtigkeit 5, 
Träumen. NL 3048 

1. Sylvia 17/1,63 (körperbehindert) 2. 
Umgebung Berlin, Lehrling 3. lache 
gern 4. Spott 5. mein 3jähriger Freund. 
NL 3047 

1. Martina 21/1,72 2. Kr. Meißen, Fach- 
serkäuferin 3. ruhig 4. Überheblichk. 
5. Musik. NL 3046 

1. Petra 17/1,70 2. Bez. Dresden, Lehr- 
ling 3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 
5. viels. interessiert. NL 3045 

1. Marita 16/1,67 2. Neubr., Schül, 3. 
unternehmungsl. 4. Überheblichk, 5. 
schreibe ich Dir im erst. Brief. NL 3044 
1. Heidi 22/1,64 2. Bez. Potsdam, Uko- 
nom 3. freundlich 4. Arroganz 5. alles 
was Spaß macht. NL 3043 

1. Silvia 20/1,70 2. Gera, Stenotypistin 
3. gewissenhaft 4. Egoismus 5. Reisen. 
NL 3042 

1. Heidi 24/1,68 2. Bez. Suhl, Lehrerin 
3. temperamentvoll 4. Interessenlosig- 
keit 5. Antiquitäten. NL 3041 

1. Andrea 17'/1,66 2. Bez. Cottbus, 
E-Monteur-Lehrling 3. ruhig, nett 4. 
Unehrlichkgit 5. viels. Tanzen. NL 3040 
1. Ute 18,66 2. Bez. Erfurt, Wirt- 
schoftskaufm. 3. tolerant 4. Arroganz 
5. vielseitig. NL 3039 

1. Sonja 18/1,72 2. Bez. Rostock, Wirt- 
schaftskaufm. 3. zurückhaltend 4. Über. 
heblichkeit 5. vielleicht Du. NL 3038 

1. Astrid 21/1680 mm 2. Bez. Erfurt, 
Wirtsch.-Kaufm. 3. lustig (leichter Geh- 
fehler) 4. keiner ist vollkommen 5. 
Schallplatten. NL 3037 

1. Ingrid 24/1,70 2. Rostock, EDV-Or- 
gänisator 3. etwas zurückh. 4. Unzu- 
verlässigk 5. viels. int. NL 3036 

1. Uta 20/1,69 2. Gera, Pillendreher 
3. sehr temperamentvoll 4. Egoismus 
5. Liebe zum Menschen.NL 3035 

1. Eva 21/1,66 2. Bez. Erfurt, Studentin 
3. sehr lieb 4. Unehrlichkeit 5. mein 
jähriger Sohn. NL 3034 

1. Beate 21/1,68 2. Schwerin, Kinder- 
gärtnerin 3. vielseitig Int. 4. Humor- 
losigkeit 5. Reisen. NL 3033 

1. Renate 17/1,77 2. Bez. Potsdam, 
EOS-Schülerin 3. unternehmungsl. 4. 
Ungepflegtheit 5. Literatur. NL 3032 


Halle, Lehr- 


Egoismus 5. 
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1. Sigrid 20/1,60 2. Bez. Cottbus, Ma- 
schinist 3. Treue 4. übermäßiger Alko- 
holgenuß 5. Beat. NL 3031 

1. Martina 20/1,65 2. Dresden, Schlos- 
ser 3. schüchtern 4. Aufdringlichkeit 5. 
alles Schöne. NL 3030 

1. Renate 20/1,56 2. Dresden, Buffet- 
teuse 3. schüchtern 4. Unehrlichk. 5. 
verschiedenes. NL 3029 

1. Sigrid 20/1,86 2. Bez. Magdeburg, 
Schneiderin 3. Vielseitigkeit 4. Gamm- 
lertyp 5. Musik. NL 3028 

1. Monika 19/1,60 2. z. Z. Leipzig, Kö- 
chin 3. kameradschaftl. 4. Angeberei 
5. alles Schöne. NL 3027 

1. Margit 17'2/1,56 2. Leipzig, Schüle- 
rin 3. unternehmungsl. 4. Arroganz 5. 
vi NL 3026 

1. Kerstin 16/1,76 2. Halle, Schülerin 
3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 5. 
viels. interessiert. NL 3025 

1. Regina 18/1,70 2. Oberhofbreitsw./ 
Empfongssekretär 3. lebensl. 4. Hu- 
morlosigkeit 5. vielseitig. NL 3024 

1. Barbara 19/1,75 2. Berlin, Studentin 
3. optimistisch 4. Unaufrichtigk. 5. alles, 
was schön ist. NL 6036 


1. Dieter 24/1,68 2. Bez. Cottbus, Texti!- 
FA 3. treu 4. Untreue 5. vielleicht Du. 
NL 2401 

1. Gerhard 22/1,78 2. Leipzig, Elektro- 
mechaniker 3. unternehmungsi. 4. Un- 
ehrlichkeit 5. mod. Musik. NL 2402 

1. Jörg 19/1,76 2. Bernburg, z. Z. NVA 
3. rauche nicht 4. Überheblichkeit 5. 
Autofahren. NL 2403 

1. Achim 20/1,80 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Student 3. verständnisvoll 4. Unnatür- 
lichkeit 5. Ma 1. NL 2404 

1. Hans-Jürgen 27/1,68 2. Berlin, Bez. 
Dresden, Dipl.-Ing. 3. schwer zu sagen 
4. Unehrlichkeit 5. vielseitig. NL 2456 
1. Friedrich 23/1,80 2. Bez. Magdeburg, 
FA 3, lebenslustig 4. Rauchen 5. alles, 
was Spaß macht. NL 2457 

1. Siegmar 20/1,77 2. z. Z. Mittweida, 
Student 3. zurückhaltend 4. Rauchen 5. 
Rad- u. Kanutouristik. NL 2458 

1. Manfred 21/1,75 2. Dresden 3. zu- 
verlössig 4. Überheblichkeit 5. Musik. 
NL 2460 

1. Gerd 24/1,70 2. Berlin, Betonbauer 
3. zuverlässig 4. Unehrlichkeit 5. Sport. 
NL 2461 

1. Rolf 21/1,81 2. Schwerin/Leipzig, Stu- 
dent 3. zurückhaltend 4. Rauchen 5. 
verschiedene. NL 2462 

1. Frank 17'/1,72 2. Berlin, Oberschü- 
ler 3. kleiner Spinner 4. Humorlosigk. 
5. Fußball NL 2463 

1. Heinz 19/1,72 2. Kr. Cottbus, Maurer 
3. ehrlich 4. Untreue 5. Musik. NL 2464 
1. Norbert 20/1,75 2. Halle, E-Monteur 
3. vielseitig 4. Arroganz 5. im 1. Brief 
mehr. NL 2467 

1. Wilfried 24/1,87 2. Berlin, Kfz-Mecha- 
niker 3. unternehmungsi. 4. Humor- 
losigkeit 5. zärtlich sein. NL 2468 

1. Burkhard 20'2/1,65 2. Berlin, Beton- 
facharbeiter 3. lange schlafen 4. un- 
aufrichtig 5. Motorsport. NL 2333 

1, Dieter 21/1,85 2. Halle, Bau-FA 3. 
Langschlöfer 4. mang. Offenheit 5. 
vielleicht Du. NL 2466 

1. Helmut 23/1,82 2. K.-M.-Stadt, EDV- 
Ingenieur 3. Einzelgänger 4. Unauf- 
richtigkeit 5. Schmalspurbahnen. 

NL 2521 

1. Siegfried 20”4/1,82 2. Bez. Dresden, 
Offiziersschüler 3. anpassungsfähig 4. 
Lieblosigkeit 5. alles Schöne. NL 2522 
1. Dieter 23/1,70 2. Neubrandenburg, 
Koch 3. temperamentvoll 4. kein Hu- 
mor 5. Jagd. NL 2523 


1. Peter 28/1,75 2. Leipzig, Chemi 
3. Finde Du sie! 4. Vorurteile 5. viel- 
seitig. NL 2524 

1. Michael 23/1,79 2. Berlin, FA f. 
Nachrichtentechnik 3. ehrlich 4. Offen- 
heit 5. Dich kennenlernen. NL 2525 

1. Burkhard 20'//1,72 2. Cottbus, Kraft- 
fahrer 3. humorvoll 4. Unehrlichkeit 5. 
Fußball. NL 2526 

1. Franki 17/1,76 2. z. Z. Potsdam, Stu- 
dent 3. zuverlässig 4. Untreue 5. viel- 
leicht Du. NL 2527 

1. Werner 33/1,61 2. Raum Berlin, Mau- 
rer 3. erst mal sehen 4. Überheblich- 
keit 5. Angeln. NL 2528 

1. Heiner 25/1,70 2. Bez. Magd., Eisen- 
bahner 3. romantisch 4. Spießbürger- 
lichk. 5. irische Folklore. NL 2529 

1, Peter 24/1,80 2. Berlin, Schlosser 3. 
Naturfreund 4. Rauchen 5. vielleicht 
bald Du. NL 2530 

1. Dieter 22/1,77 2. Leipzig, BMSR- 
Monteur 3. zu schüchtern 4. Arroganz 
5. Tonband. NL 2531 

1. Hans 24/1,71 2. Berlin, Schlosser, 
Angestellter 3. treu 4. westliche Mao- 
nieten 5. ganz bestimmt Du. NL 2532 
1. Lutz 21/1,78 2. Berlin, Zerspaner 3. 
lebenslustig 4. verständnisvoll 5. Beat- 
musik. NL 2533 

1. Matthias 23/1,72 2. K.-M.-Stadt 3. 
zurückhaltend 4. Rauchen 5. Sport. 

NL 2534 

1. Bernd 19/1,80 2. Bez. Leipzig 3. 
Treue 4. Arroganz 5. vielleicht Du? 
NL 2535 

1. Hartmut 20/1,80 2. Bez. Rostock 3. 
neugierig 4. Überheblichkeit 5. Sport. 
NL 2536 

1. Wolfgong 20/1,68 2. Bez. Leipzig, 
E-Monteur 3. nicht nachtragend 4. 
Launen 5. Musik. NL 2537 

1. Wolfgang 20/1,74 2. 
burg, z. Z. NVA 3 
Schreibfaulheit 5. Liebe. NL 2338 

1. Reinhard 20/1,78 2. z. Z. Potsdam 
z. Z. NVA 3. kontaktfreudig 4. geizig 
5. erzählung. NL 2539 

1. Bernd 23/1,80 2. Ber. 
Schlosser 3. treu 4. 
Autosport. NL 2540 
1. Helmut 20/1,79 2. Bez. Potsdam, 
Maschinenschlosser 3. unternehmungsl. 
4. Rauchen 5. Reisen. NL 2541 

1. Dieter 26/1,70 2. Bez. Erfurt, Forst- 
FA 3. treu 4. Unehrlichkeit 5. suche Sie. 
NL 2542 

1. Klaus 22/1,68 2. Beeskow, Berufs- 
unteroffizier 3. tolerant 4. Arroganz 5. 
Politik. NL 2543 

1. Gunter 31/1,82 2. Magdeburg, Dres- 
den, wiss. Mitarbeiter 3. Toleranz 4. 
Trägheit 5. alles Schöne. NL 2544 

1. Thomas 23/1,88 2. Halle (S.), Wor- 
tungsmechaniker EDV 3. gutmütig 4. 
Falschheit 5. viels. interessiert. NL 2545 
1. Bernd 18/1,78 2. Dresden, Baumo- 
schinist 3. unternehmungsl. 4. Falsch- 
heit, Untreue 5. Tischtennis. NL 2546 
1. Matthias 24/1,70 2. Baz. Leipzig, 
Ing. 3. begeisterungsfähig 4. Unehr- 
lichkeit 5. Literatur. NL 1127 

1. Ralph 23/1,68 2. Bez. Cottbus, Ope- 
rator (EDV) 3. tolerant 4. Arroganz 
5. Literatur. NL 2884 

1. Ferdi 19%4/1,70 2. Bez. Frankf. (O.), 
Abit., z. Z. NVA 3. sehr ruhig 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Musik. NL 2571 

1. Dieter 20/1,76 2. Leipzig, Heizungs- 
monteur 3. Nichtraucher 4. heute der, 
morgen der 5. laute Musik. NL 2572 
1. Steffen 20/1,98 2. Dresden, Schlosser 
3. lebenslustig 4. Überheblichkeit 5. 
Motorsport. NL 2573 

1. Andreas 18',/1,87 2. Berlin, Elektro- 
monteur 3. verrückte Ideen 4. Humor- 
losigkeit 5. Motorsport. NL 2574 


Z. Branden- 


Dresden, 
Unehrlichkeit 5. 


1. Ralf 20',/1,75 2. Cottbus, z. Z. NVA 
3. temperamentvoll 4. Überheblichkeit 
5. wos mir Spaß macht. NL 2575 

1. Jürgen 24/1,92 2. Bez. Dresden, Me- 
tollurge 3. manchmal zu ruhig 4. Un- 
treue 5. Motorrennsport, NL 2576 

1. Jürgen 27/1,76 2. Cottbus, Dipl. 
Ing. 3. humorvoll 4. Pessimismus 5. 
vielleicht Du. NL 2577 

1. Joachim 20/1,78 2. Bez. Cottbus, 
z. Z. NVA 3. etwas ruhig 4. Unehrlich- 
keit 5. alles, was Spaß macht. NL 2578 
1. Manfred 24/1,60 2. Cottbus, Schuh- 
macher 3. Nichtraucher 4. Unehrlich- 
keit 5, sehr vielseitig. NL 2579 

1. Dietmar 22,2/1,81 2. Bez. K.-M.- 
Stadt, Eisenbahner 3. unmöglich 4. Um- 
weltverpester 5. mein Beruf. NL 2581 
1. Bernd 20°,/1,76 2. Bez. Potsdam/ 
Schlosser 3. Antinikotiner 4. Einbildung 
5. Verrücktes. NL 2582 

1. Falk 18/1,84 2. Bez. Dresden, Werk- 
stein-FA 3. zurückhaltend 4. Untreue 
5. Kassettenrecorder. NL 2583 

1. Holger 21/1,70 2. Magdeburg, Offi- 
ziersschüler 3. schwer zu sagen 4. 
perfekt ist niemand 5. viele. NL 2584 

1. Winfried 22%,/1,75 2. Berlin, Finanz- 
kaufmenn 3. zuverlässig 4. Unehrlich- 
keit 5. Theater. NL 2585 

1. Lutz 20/1,85 2. Gera, E-Monteur 3. 
unternehmungslustig 4. Überheblich- 
keit 5. Camping. NL 2586 

1. Jochen 17',/1,76 2. Bez. Leipzig, 
EOS-Schüler 3. vielseitig 4. Falschheit 
5. Literatur. NL 2587 

1. Karl-Heinz 20/1,86 2. Berlin, Ma- 
schinist 3. lieb 4. einiges 5. zärtlich. 
NL 2588 

1. Gören 23/1,80 2. Berlin, zuk. Student 
3. Erfahrungen sammeln 4. unange- 
nehm 5. Briefwechsel. NL 2586 

1. Ulrich 21/1,87 2. Schwerin, z. Z. NVA 
3. zurückhaltend 4. Rücksichtlosigkeit 
5. Elektronik. NL 2590 

1. Berndt 19%/,/2,04m 2. Leipzig/Riesa, 
Bootsmann 3. unternehmungsl. 4. Un- 
aufrichtigk. 5. Wassersport. NL 2591 

1. Herbert 24/1,64 2. K.-M.-Stadt, Bü- 
fettier 3. Nichtraucher 4, Unehrlichkeit 
5. vieles. NL 2592 

1. Carlo 21/1,72 2. Leipzig, Offz. 3. 
sehr gutmütig 4. Falschheit, Lügen 5. 
verschiedenes. NL 2593 

1. Frank 19°4/1,79 2. Strausberg, z. Z. 
NVA 3. zuverlässig 4. Labilität 5 
vielseitig. NL 2594 

1. Bernd 18/1,72 2. Bez. Magd., z. 2. 
Leipzig, Lehrling 3. etwas schüchtern 
4. Vorurteile 5. viels. int. NL 2547 

1. Wolfgang 22/1,76 2. Erfurt, Dreher 
3. unternehmunaslustig 4. Arroganz 5. 
Motorrad. NL 2548 

1. Rolf 25/1,75 2. Bez. Suhl, Diol. Ina. 
3. unternehmungsl. 4. Unehrlichkeit 5. 
Motorsport. NL 2549 

1. Wolfram 20/1,89 2. Leipzig, z. Z. bei 
Nordhausen NVA 3. Nichtraucher 4. 
Neid 5. Musik. NL 2550 

1. 
Maschi 

verlässigkeit 5. vielseitig. NL 2551 

1. Reiner 20/1,68 2. Leipzig, BMSR- 
Technik 3. verständnisvoll 4. Unehr- 
lichkeit 5. Musik. NL 2552 

1. Günter 19/1,74 2. Bez. Dresden, Abi- 
turient, z. Z. NVA 3. zuverlässig 4. 
Arroganz 5. Beat. NL 2553 

1. Gerald 17'/1,75 Magdeburg 2. ehr- 
lich 3. schüchtern 4. Untreue 5. Mo- 
torrad fahren. NL 2554 

1. Klaus-Dieter 21/1,81 2. Bez. Cottbus, 
Rundf.- u. Fernsehmec. 3. Liebe zum 
Leben 4. Vertrauensmißbrauch 5. alles 
was Spaß macht. NL 2555 

1. Andreas 19/1,78 2. Berlin, Leipzig, 
Angestellter 3. ein wenig verrückt 4. 
Trägheit 5. Bücher. NL 2556 


1. Manfred 23/1,86 2. Berlin, Installa- 
teur 3. unternehmungsl. 4. Interessen- 
losigkeit 5. schreib ich Dir. NL 2557 

\. Hanjo 16/1,70 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schüler 3. Gutmütigkeit 4. Arroganz 5. 
Musik. NL 2558 

1. Bernd 20/1,82 2. Nordh., Instandhal- 
tungsmech. z. Z. NVA 3. schl. Tänzeı 
4. Unehrlichkeit 5. Lesen. NL 2559 

1. Horst 28/1,74 2. Nordhausen, Kraft 
fahrer 3. unternehmungslustig 4. Über- 
heblichkeit 5. Reisen. NL 2560 

1. Uwe 21/1,70 2. z. Z. NVA, Bez. 
Gera, FA f. Fertigungsmittel 3. unter- 
nehmungsl. 4. übertriebene Kosmetik 
5. Schallplatten. NL 2562 

1. Klaus 27/1,70 2. Halle/leipzig, Che 
mie-FA 3. ehrlich 4. Untreue 5. Schall. 
platten. NL 2563 

1. Bernd 23/1,65 2. Neubrandenburg, 
Schlosser 3. Humor 4. Rauchen 5. 
Musik. NL 2564 

1. Peter 20/1,75 2. Bez. Cottbus, Lackie- 
rer 3. gutmütig 4. Arroganz 5. Musik. 
NL 2565 

1. Thomas 17/1,80 2. Berlin, Lehrling 
3. neugierig 4. Unzuverlässigkeit 5. 
elektronische Musik. NL 2566 

1. Otfried 22/1,72 2. Bez. Erfurt, B 
Feuerwehr 3. treu 4. Rauchen 5. Tou- 
ristik. NL 2567 

1. Tommy 21/1,74 2. Bez. 
spaner 3. unternehmungsl. 
dung 5. Reisen. NL 2568 

1. Peter 25/1,81 2. Bez. Schwerin/Neu 
brandenburg NVA 3. kameradschaftlid 
4. Unehrlichkeit 5. Sport. NL 2569 

1. Ralph 25/1,74 2. Erfurt, z. Z. Pase- 
walk NVA, E-Monteur 3. lebensl. 4. 
Unehrlichk. 5. alles Schöne. NL 2570 

1. Gunter 19'/1,78 2. Bez. Dresden/ 
EDK-Kranfahrer 3. unternehmungslustig 
4. Unehrlichkeit 5. Musik. NL 2595 

1. Peter 26/1,57 2. Bez. Dresden, Leh- 
Inkon- 


Erfurt, Zer 
4. Einbil- 


rer 3. Unternehmungsgeist 4. 
seauenz 5. Kabarett. NL 2596 
1. Hans/Jürgen 17/1,79 2. Bez. Cottbus, 


Instandhaltungsmechaniker 3. 
Rauchen 5. vielseitig. NL 2597 
1. Norbert 21/1,76 2. Bez. Potsdam, 
Bau-FA 3. verständnisvoll 4. Rauchen 
und Trinken 5. Motorsport. NL 2598 

1. Uwe 24/1,75 2. Berlin/Schwerin, An- 
gest. 3. etwas zurückh. 4. Unverständ- 
nis 5. Foto. NL 2599 

1. Hartmut 19/1,76 2. Bez. Rostock, 
Schiffbauschlosser 3. unternehmungs- 
lustig 4. Unehrlichkeit 5. finde sie. 
NL 2600 

1. Dieter 21/1,73 2. Bez. Dresden, z. Z. 
NVA 3. stille Wasser sind tief 4. 
Schnarchen 5. Camping. NL 2601 

1. Lutz 21/1,80 2. Bez. Leipzig, Kfz-Me- 
chaniker 3. lieb 4. Untreue 5. Reisen. 
NL 2602 

1. Andreas 21/1,70 2. Ruhland, Maschi- 
nist für Wärmekroftwerke, z. Z. Uffz. 3. 
aibt es auch 4. Gleichgültigkeit 5. 
Comping an FKK-Stränden. NL 2603 

1. Helmar 21/1,90 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Flugzeugmechaniker 3. enorm anpas- 
sungsfähig 4. Überheblichkeit 5. kein 
Limit. NL 2604 

1. Norbert 26/1,90 2. Schwedt (Oder), 
Uniformträger 3. zuverlässig 4. Rau- 
chen 5. Motorsport. NL 2605 

1. Günter 25/1,66 2. Bez. Magdeburg, 
Ingenieur 3. Zuverlässigkeit 4. un- 
ehrlich 5. einige. NL 2606 

1. Frank 17/1,85 2. Görlitz, Lehrling 
3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. vielleicht 
Du? NL 2607 

1. Michael 16/1,78 2. Berlin, Schüler 3. 
absolut umweltfreundlich 4. Rauchen 
5. Harakiri. NL 2608 

1. Jürgen 21/1,68 (Brillentr.) 2. Gold- 
berg, z. Z. NVA (EK) 3. finde sie 4. 
Rauchen 5. vielleicht Du? NL 2609 


treu 4. 


FORTSETZUNG VON S. 29 


Habuck, war ein Mann, von 
dem bekannt war, daß er hielt, 
was er versprach. 
Weihnachten fuhr Habuck nach 
Hause. Ohne Torcky. Sie wollte 
nicht mitkommen. Aber er 
sollte fahren, das wäre er sei- 
nen Eltern schuldig. „Kommst 
eben am zweiten Feiertag zu 
mir, Habuck. Oder du holst 
mich noch.“ Worauf hoffte sie 
da? 

Tatsächlich bekam er die 
elektronische Orgel. Er spielte 
Weihnachtslieder, man fühlte 
sich als Familie. Aber Habuck 
dachte an ein Mädchen, das 
allein im Heim sitzen würde, 
und sinnierte vor sich hin. 
Hatte das alles einen Sinn? 
Ein anderes Mädchen tauchte 
am nächsten Morgen auf: 
Ellen, eine Volontärin aus Mut- 
ters Anlage. Keß, kastanien- 
braun, lustig schnatternd. „Sie 
ist auch allein, das macht dir 
doch nichts aus, Hans?“ 

Ach, wie durchschaute er seine 
Mutter gleich. Mutter hatte 
wieder ein Mädchen besorgt. 
Er sagte es Ellen in seinem 
Zimmer, als er ihr die Orgel 
vorführte. Sie tanzte, das 
machte ihr nichts aus, er gefiel 
ihr schon, und sie fragte, ob sie 
denn abstoßend auf ihn wirkte. 
So eine Ellen. Abstoßend 
wirkte sie nicht, was willst du, 
so ist das Leben, wenn ich der 
Chefin doch einen Gefallen 
tun kann. 

Man aß Mittag zusammen. 
Klops, sein Leibgericht. Er ging 
mit Ellen zu einer Disko, 
mehr um sich die Zeit zu ver- 
treiben, aber alles war be- 
setzt. Er kam früher nach 
Hause als erwartet, und be- 
gann von Torcky zu erzählen. 
Da wurde Mutter böse und 
erwähnte die Eintragung im 
Tagebuch. Das machte ihn 
ganz kalt im Kopf. Das hätte 
er nie von seiner Mutter ge- 
dacht. Er ging wortlos in sein 
Zimmer, schloß sich ein, 
spielte und hörte, als der 
Schlaf nicht kommen wollte, 
die Stimmen seiner Eltern. 
Was haben wir nur falsch ge- 
macht. Du mußt einlenken, 
Christel. Warum mußtest du 


das mit dem Tagebuch sagen. 
Jetzt tu du mal wos, als Vater, 
Wenn bloß das Mädchen 
nicht wäre. Aber sie ist eben 
da, du kannst sie ihm nicht 
ausreden. 

Ganz früh, bei Reiffrost und 
dünnem Nebel, fuhr Habuck 
zu Torcky, ohne sich von den 
Eltern verabschiedet zu haben. 
Die glatte Straße schleuderte 
die Kilometersteine in den 
Wald. Irgendwo sägte er 
eine kleine Kiefer ab und 
schenkte sie Torcky, die sich 
freute und ihm doch Vorwürfe 
machte: Das kannst du doch 
nicht machen, einfach ab- 
hauen. 

Sie stritten sich. Habuck:war 
gereizt, Vorwürfe hier, Vor- 
würfe dort. Er ging. Aber sein 
Internat war verschlossen. 
Wieder zurück zu Torcky, die 
auf ihn gewartet hatte. In 
dieser Nacht blieb er bei ihr. 
In dieser Nacht lärmte der 
Mond am Himmel, das erste 
Mal hatten sie die ganze 
Nacht füreinander. Die lange 
Winternacht war zu kurz. 

Am Morgen fing ihn der 
Hausmeister ab. „Das ist ver- 
boten und unmoralisch, bitte, 
Ihren Namen.“ „Ich war bei 
meiner Verlobten, sie ist ganz 
allein hier.“ „Tut nichts zur 
Sache.“ Torcky kam herunter 
und wollte vermitteln, aber 
der Mann notierte sich 
Habucks Namen. „Ja, wenn 
Sie verheiratet wären." 

Torcky fuhr bis zum Hügel 
mit, mißmutig lagen die Wol- 
ken auf seiner runden Hüfte. 
„Fahr zurück, Habuck”, sagte 
sie, „es wird auch wieder 
Frühling.“ Sie gab sich lustig, 
dabei merkte Habuck, daß 
ihr ganz anders zumute war. 
„Wir könnten heiraten", sagte 
er, aber darüber lachte sie 
nur. Eine Wolke von Krähen 
stieg auf. 


SCHLUSS IM NACHSTEN HEFT 
63 


Attila Jözsef 


1905-1937 
Die künftigen Menschen 1 


Sie werden Kraft und Zartheit sein. 
Sie werden die eiserne Maske der Wissenschaft zerbrechen, 
Um die Seele auf dem Antlitz desWissens sichtbar zu machen. 
Sie werden Brot und Milch küssen 

Und mit der Hand, die das Haupt ihres Kindes streichelt, 
Aus dem Gestein Metalle und Eisen schürfen. 

Mit den Gebirgen werden sie Städte errichten. 

Obne Hast werden ihre riesigen Lungen 

Gewitter und Stürme atmen, 

Und die Ozeane werden ruhen. 

Immer sind sie bereit für den unerwarteten Gast 

Und haben für ihn gedeckt 

Den Tisch und auch ihr Herz. 

Möget ihr ihnen ähnlich sein, 

Daß eure Kinder mit Lilienfüßen 

Unschuldig das Blutmeer durchschreiten, 

Das zwischen uns liegt und ihnen. 


Der ungarische Dichter Attila Jozsef Nachdichtung: 
lebte cin kurzes, intensives l.eben, Stephan Hermlin 
das von Kindheit an durch Not und Entbehrung 

gezeichnet war. Scine Schnsucht 

galt cınem besseren Morgen. 

Verbunden fühlte er 

sich den Idealen 

des Kommunismus, deren Verwirklichung 


er in der jungen Sowjetunion mit großer 

Sympatlue verfolgte. Aldo Menendez Gonzäles, 
Unter dem Druck wirtschaftlicher Not Kuba 
und Krankheit wählte er „Ehrung für Attila Jözsef“, 1975 
- erst zweiunddreißigjährig Federzeichnung 
1937 den Freitod. Repro: Wolfgang Gregor 
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